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 Zunilerhu aln n anunt
gehalten, und auf Sr. Konigl. Majeſtat allergnadigſten
Befehl zum Druck befordert worden. Jn dieſer Predigt
habe ich nun zwar uberhaupt beruhret, daß GOtt, deſſen
Wercke, Krafft ſeiner vollkommenſten Eigenſchafften alle
gut ſind und auf einen guten Zweck zielen, auch inſonder.
heit bey der Zulaſſung des Boſen, nothwendigeine gute
und unverwerffliche Abſicht gehabt haben müſſe. Weil
aber damahls die gantze Materie in ſolcher Predigt un—
moglich ausgefuhret werden konnte; ſo ſetzte ichdie Zu—.
laſſung des SundenUebels bey Seite, und blieb nur al
lein bey den Unglucks-Fallen, die GOtt manchmahl über
die Menſchen zu verhangen pfleget, ſtehen.

Du ich nun nachhero die Gnade hatte, Sr. Konigl.
Majeſtat in Wuſterhauſen unterthanigſt aufzuwarten;
ſo erinnertenHochſt dieſelben fich dieſes Punets, und befah
len allergnadigſt, daß, wenn Sie gegen das Weynachts

S9 Vorbericht.iſt von mir am zwolfften Sonntage nach Tri—

Keſt in Berlin kommenwürden, ich ſo dann in DERO
Gegenwart die ausgeſetzte Materie ausführen ſollte.

Dem zur allerunterthanigſten Folgeſuchte ich eine be.
queme Gelegenheit, da ich nach Anleitung des ordentli—
chen Evangelii von obbeſagter Materie handeln konnte.
Und da ich mir nicht getrauete, ſelbige in einer einzigen
Predigt zu erortern; ſo machte ich den Anfang davon am
Sonntage nach dem Weynachts-Feſt, fuhr am neuen
Jahrs-Tage damit fort, und endigte ſie am Sonntage
nach dem Neuen Jahre. Daraus ſind alſo folgende drey

Predigten erwachſen. A2 Jn



In der erſten Predigt ſind die Worte des alten Si—
meons: Dieſer iſt geſetzt zu einem Fallvieler in
Jſrael, abgehandelt, und iſt gezeiget worden, daß die
gottliche Abſicht bey der Sendung ſeines Sohnes unmog—
lich geweſen ſeyn konne, daß die Menſchen dadurch zum
Sunden-Fall, und zu einem daraus entſtehenden Verder
ben, gebracht werden ſollten, ob gleich der Ausſpruch Si—
meons dieſes anfanglich im Munde zufuhren ſcheinen moch—
te.In der zweyten Predigt iſt aus den Worten Jacobi 1. v.
r7. dewieſen, daß von GOtt nichts Boſes herruh—
re, ſondern daß vielmehr von ihm lauter Gu—
tes komme. Und darauf habe ich denn endlich aus dem
Evangelio am Sonnatage nach dem Neuen Jahre da von
dem Bethlehemitiſchen Kinder-Mord Herodis
und wie derſelbe dabey gleichwohl ſeiner eigentlichen Ab—
ſicht verfehlet habe, gehandelt wird, Gelegenheit genom—
men, die Materie von der Zulaſſung des Sunden
Uebels zu erortern und zu zeigen, daßGOtt dabey keinen

andern, als einen guten, heiliaen, u. unſtraflichen Jweck habe.
Solchergeſtalt habe ich nicht allein Sr. Konigl. Ma—

jeſtat Befehl zu erfüllen geſuchet, ſondern auch zugleich ge
leiſtet, was der Herr Autor des Vorberichts bey der Fran—
toſiſchen Uberſetzung der allhier zuerſt gedachten Predigt
in dem ſo genannten Recueil des cinq Sermons pag. 135.
136. zum voraus angezeiget hat.
Ob aber nun dieſe wichtiae Materie hinlanglich genung ued

ausgefuhret ſey, ſolches muß ich dem Urtheil des geneigten
Leſers uberlaſſen. Berlin den 10. Febr. 1739.

J
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Frſte Predigt.

Ameonntage nach demWeynachts Feſt i738.

A befand ſich, daß das Geboth mir zum Tode
nv ro—

5gereichte, das mir doch zumLeben gegeben war.
J Dieſes iſt ein ſo ſonderbarer Ausſpruch des Apo

Der Apoſtel machet hier zwey Satze: das Geboth iſt

vpoſtels, Rom.7. v. o. daß er wohl verdienet, in ei—
nige Betrachtung gezogen zu werden.

mir zum Leben gegeben; und (2) dasGeboth gereichte mir gleich

wohl zum Tode.
G) Das Geboth iſt das unveranderliche, ewige, gottliche

Geſetz von der Liebe GOttes und des Nachſten, welches einen

gantz vollkommenenGehorſam erfordert, und welches daher nicht

allein alle auſſerliche Handlungen, ſondern auch alle innerliche

Neiguingen und Begierden, die wieder die Liebe GOttes und des

Rachſten ſtreiten, ausſchlieſſet.

A3 GOtt



6 Elrſte Predigt.
GOtt iſt unveranderlich das hochſte Gut; ſo iſt nun der

Menſch unveranderlich verpflichtet, GOtt uber alles zu lieben.

Dieſes Gebothiſt demnach an ſich ſelbſt recht und billig. Es iſt
aber auch, wenn demſelben nachgelebet wird, dem Menſchen

nutzlich, und bringet uns eine wahre Seeligkeit. Der Menſch, als
eine Creatur, die ſich ſelbſt ihr Weſen nicht gegeben hat, die auch
zu ihrer Erhaltung keine andereCreaturen hervorbringen kan, hat
keine wahre Seeligkeit von ſich ſelbſt, ſondern er muß ſie urſprung
lich von dem Schopffer erwarten. Run entſpringet aber die
wahre Seeligkeit der Menſchen, als vernunftiger Creaturen, aus
derGemeinſchafft mit GOtt. Dieſe aber findet nicht Statt, wenn

der Menſch ſeinHertz von ſeinem Schopffer abwendet; wohl aber
wenn er denſelbenliebet. Und ſo iſt offenbar, daß das Geboth
von der Liebe GOttes dem Menſchen zum Leben gegeben ſeh,
und auf deſſelben wahres Wohlſeyn abziehle.

Das Geboth von der Liebe des Nachſten hat ebendie—
ſen Zweck. Es iſt nicht moglich, daß der Menſch eine eintzige ver
gnugte Stunde, auch nur hier in der Welt, ſollte haben konnen,
wenn gar keine Liebe des Nachſten unter den Menſchen mehr ge—

fundenwurde. Ein beſtandiger und durchgangiger Haß eines
gegen den andern, und die aus demſelben nothwendig herſtam—

menden Handlungen, wurden den Menſchen aufErden eine wahr
hafftige Holle ſeyn. Und ſo ſaget der Apoſtel auch in ſolcher Ab

ſicht mit Recht: Das Geboth iſt mir zum Leben und zu meinem
Beſien gegeben.

Dem



Erſte Predigt. 7

(0) Dem ohnaeachtet bezeuget er zugleich: das Geboth
gereichte mir zum Tode. Man kan dieſes weder aus der Na

tur des Geſetzes, noch auch aus der Abſicht des Geſetz-Gebers her,
leiten. Das Geſetz wurcket den Tod und das Verderben an ſich
ſelbſt nicht. Die Liebe gegen GOtt und den Rachſten, welche

das Geſetz fordert, iſt einer ſolchen Natur und Eigenſchafft, daß

daraus unmoglich etwas Boſes fur den Menſchen entſtehen kan.
Und wie konte manimmer mehr von dem hochſten Geſetz-Geber
auf die Gedancken gerathen, daß er bey ſeinem Geſetz die Abſicht

gehabt hatte, daß daſſelbe dem Menſchen zum Tode gereichen ſoll:
te? Wenn obrigkeitliche Perſonen willkuhrliche Geſetze geben; ſo
kan es wohlſeyn, daß einige derſelben bey einem oder dem andern
Unterthan, der ſich darnach zu richten verbunden iſt, nicht eben ei

nen ſonderbaren Vortheil ſtifften; aber man wurde doch umdeß—

willen nicht berechtiget ſeyn, derObrigkeit Schuld zugeben, daß ſie
beyGebung ſolcher Geſetze das Verderben ihrer Unterthanen zum
Augeninerck gehabt hatte. Wie viel weniger kan denn nun eine
ſolche Beſchuldigung gegen GOtt Statt finden, da dasGeſetz von

der Liebe GOttes und des Nachſten kein willkuhrliches, ſondern
klni knbthwendiges und unveranderliches Geſetz iſt, und zwar

noch dazu ein ſolches, was dem Menſchen den Weg zeiget, auf
welchem er eines wahren Vergnugens und einer wahren Seelia
keit ohnfehlbar theilhafftig werden konne. Da aber nun gleich
wohl der Apoſtel, ſeiner eigenen Auſſage nach, bey ſich befunden,
daß das Geſetz ihm zum Tode gereichet; ſo muß die Urſach davon
bey dem Apoſtel ſelbſt geweſen ſeyn. Und dieſes bekennet

derſelbe
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8 Erſte Predigt.
derſelbe auch aufrichtig. Denn ergeſtehet, daß er in ſich ſelber
allerley unordentliche Luſte wahrgenommen habe. Da nun die

unordentlichen Reigungen und Begierden der Liebe GOttes und
des Nachſten zuwieder lauffen; ſo konnte es nicht anders ſeyn, das

Geſetz muſte den Apoſtel fur einen Ubertreter erklahren, und ihm
den Tod und die Verdamniß zu erkennen. Solchergeſtalt gereich—

te das Geſetz dem Apoſtel aus ſeiner eigenen Schuld zum Tode,
das ihm doch, nach der gottlichen Abſicht, und ſelbſt nach der Na
tur der im Geſetz gebothenen LiebeOttes und des Nachſten zum
Leben und zur Seeligkeit gegeben war.

Wir ſehen hieraus, daß eine Sache an ſich ſelbſt ſehr ſchon,
nutzlich und heiſſam ſeyn, und doch zufalliger Weiſe den Menſchen
aus ihrer eigenen Schuld zum Verderben gereichen konne. So

findet ſichs bey dem Geſetz, ſo aber kan es auch mit dem Evange-
lio gehen. Das Evangelium von Chriſto enthalt in ſich ſelbſt lau—

ter Leben, und die gottliche Abſicht dabey iſt auch keine andere, als
daß es den Menſchen zum Leben bringen ſolle. Daß es aber dem

u
ohngeachtet aus der Menſchen eigenerSchuld ihnen zum Todege—

reichen koönne, davon finden wir in unſerem heutigen Evangelio
den Beweis. Wir wollen demnach dieſe wichtige Sache vor uns
nehmen, und in einiges Licht zu ſetzen ſuchen.

TEXTLucæ II, v. 34..iehe, dieſer wird geſetzt zu einem Fall

ler in Jſrael.
Vortrag

1

ö—

m—



Erſte Predigt 9vwortrag.
Jch habe mir vorgenommen, eurer Chriſtlichen Liebe vor

zuſtellen

Daß Gott weder an der Sunde

noch an der Verdamnißder Men
ſchen ſchuld ſey,

Wir wolien zu dem Ende
J. Den eigentlichen Verſtand unſerer Ter—

tes-Worte unterſuchen, und hernach
II. Dieſe Sache weiter ausfuhren.

Abhandlung
Erſter Theil.

KREnn wir die Worte unfers Textes nur ſo obenhin leſen,

5 die Schuld, daß ſo viele Menſchen ſich verſundi
c ſſo ſolte es anfanglich faſt ſcheinen, als ob in denſelben

gen und verlohren gehen, beygeleget werde. Denn, mochte

man dencken, es heiſt ja ausdrucklich, dieſer wird geſetzet,
nicht nur zum Auferſtehen, ſondern auch zumFall vieler in
Jſrael. Und ſo gewinnet es das Anſehen, als ob es GOttes
eigentliche Abſicht geweſen ſey, daß viele fallen und verlohren

B gehen



1o Erſte Predigt.
gehen ſolten, und daß GOtt gerade zu dem Ende Chriſtum ge—
ſetzt habe; folglich, daß GOtt an ihrer Sund und Verdamniß
Schuld ſey. Allein, wwenn wir die Worte unſers Textes, und alle

Umſtande, die dabey vorkommen, gehoria uberlegen; ſo werden
ivir fuden daß ünferm Gout ſolche Echuld nicht allein nicht
beygemeſſen werde, ſondern daß ſie ihm auch unmoglich beyge—
meſſen werden konne. Zu dem Ende laſſet uns ein Wort nach
dem andern in eine genaue Potrachtung ziehen:

Simeon ſpricht: Diefer wirdgeſetzet. Wer iſt denn die—
ſer? Wir werden damit in das vorhergehende zuruck gewieſen.

Esiſt daſeſbſt die Rede von JESU, welchen GOtt zuin Hey
lande allen Voickern, ſon ppohll den Heyden als Juden zuhe
reitet habe. v. 27232. von dieſer Perſon ſaget Simeon 5 diefer,
dieſer Heyland, der allen Voltkern zu gut gegeben iſt, dieſer all

gemeine Heyland, wird geſetzet.
Er wird geſetzet! Undvon wem dann? Simeonſpricht v. zI.

GOtt hat ihn bereitet. Er hat ſich nicht ſelbſt nach eigenem
Wilkuhr zum Heylande aufgeworffen, ſondern er. iſt von GOtt
ſelbſtdazu beſtimmet worden; und zwar, wie es Petrus Apoſtel
Geſchicht 2,23. ausdrucket, nach vorbedachtem Ruth und
Vorſehuüg. GEs iſt alſo diefrs nicht blinderweiſe, ſondern mit
Einſicht, und ſo zu ſagen, mit Uberlegung geſchehen. So iſt
JEfus von GOtt feſt und unbeweglich als ein Heyland geſetzet

worden. t e e  n—Es wird mit dieſem Ausdruck ſonden Zweifel auf den149 itt

Ort. Eſaia a8,16., gezichlet. Da ſpricht. GOTT: Siehe,
ich



Erſte Predigt. l1
ich lege in Zion einen Grundſtein, einen bewahrten
Stein, einen koſtlichen Eckſtein, der wohl gegrundet iſt.
Auf einem Grund und Eckſtein ruhet ein gantzes Gebaude.
Chriſtus, da GOtt ihn einen Grund-und Eckſtein genennet,

wird damit als der Grund unſerer Seeligkeit uns angeprieſen,
und nicht nur dieſes; ſondern er wird uns auch als der
alleinige Grund unſerer Seeligkeit vorgeſtellet.

errerr Vyerr gKgſem JEſu zeugen alle Propheten, daß durch ſeinen Namen,

alle, die an ihn glauben, Vergebung der Sunden empfa—
ken ſaſſon Dian ſe

ÊÊÊyerere —Friererevrnit uüllvertitGrund kan niemand legen, ohne der gelegt iſt, welcher
iſt JEſus Chriſt.. i. Cor.z, v. ri. Uud es iſt in keinem
Anonn ca d

me Chriſti. Cap. 4. v. io.ii. 12. Und Chriſtus ſelber bezeuget:
Nieinand komint zum Vater, denn durch mich. Joh 14.

v. 10. Jn dieſem Verſtande nun ſaget Simeon: Dieſer JEſus
iſt von GOtt geſetzet, als der einige Heyland und Grund un

ſerer Seeligkeit.
1

Solchergeſtalt iſt Chriſtus in gewiſſer Maſſe in die
Stelle des Geſetzes kommen. Jn dem Stande der Unſchuld, da
GOtt den Menſchen ohne Sunde erſchaffen hatte, brauchtz der
ſelbe, um GOtt gefällig zu ſeyn, und einer ewigen Gluckſeeligkeit

theilhafftig zu werden, nichts mehr, als das Geſttz von der voll

B 2 komme

S
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12 Erſte Predigt,
kommenen und unverbruchlichen Liebe GOttes, womit hernach
die Liebe des Rachſten unzertrennlich verknupfet iſt. Es wurden
auch die Nachkommen Adams zu ihrer Seeligkeit nichts weiter

nothig gehabt haben, als eine volllommene Beobachtung dieſes
Geſetzes. Nachdem aber die Sunde in die Welt kommen, und
dadurch die wahre Liebe zu GOtt und dem Nachſten unterbro
chen iſt, alſo, daß nunmehro in allen Menſchen allerley unordent—

liche Neigungen und Begierden gefunden werden; ſo kan das
Geſetz bey ſothaner Bewandniß keinen eintzigen Menſchen mehr
zur Seeligkeit bringen, ſondern es erklahrt vielmehr alle Men—

ſchen fur Ubertreter, und fur ſolche, die der Verwerffung und
Verdammung wurdig ſind. Da hatte nun der Menſch, der ſich
ſelbſt unmoglich von der Schuld der Sunden befreyen, und in den
Stand einer vollkommenen Erfullung des Geboths der Liebe ſe
tzen konte, entweder muſſen verlohren gehen, oder es mußte et

was anders kommen, wodurch der Menſch von der Anklage des
Geſetzes befreyet, und zur Seeligkeit gebracht werden konte. Die
ſes aber iſt Chriſtus; von welchem deßwegen geſchrieben ſtehet:
Chriſtus iſt des Geſetzes Ende, wer an ihn glaubet, der

iſt gerecht. Rom. 10. v. 4. Und dieſes iſt es auch, was der Apo
ſtel ſchreibet. Nom. 8. v. 3. Das dem Geſetz unmoglich war,

die Menſchen nemlich zur Gerechtigkeit und Seeligkeit zu brin
gen, ſintemahl es durch das Fleiſch, das iſt, durch die ſundli—

liche den Menſchen angeerbte Natur, geſchwachet war, und
ſolcher geſtallt ſeine Krafft gerecht und ſeelig zu machen bey den

ſündigen Menſchen verlohren hatte; das that GOtt und
ſandte



Erſte Predigt. 3ſandte ſeinen Sohn als ein neues Mittel zur Seeligkeit,
in der Geſtalt des ſundlichen Fleiſches, in dem Chriſtus ei—
ner dem Leyden unterworffenen Matur theilhafftig gemacht wor

den war, als ob er ſelbſt ein Sunder geweſen ware; und ſo
verdammte EoOtt, und erklahrte fur verwerfflich, nicht die
Menſchen, ſondern nur die Sunde im Fleiſch, oder in der
Natur der Menſchen; und zwar dieſes durch Sunde, eigentlich,

durch das Sund-Opffer, wozu Chriſtus von GOtt war gee
macht worden 2 Corinth. 5. v. 21.

Dieſemnach hat ein Menſch, der da ſeelig werden will, zwey
Wege vor ſich; entweder er muß durch das Geſetz, oder er muß

durch Chriſtum ſeelig werden. Ein dritter Wegiſt weder in der
Schrifft gegrundet, noch kan auch durch die Vernunft ausge
funden werden. Wolte der Menſch durch das Geſetz ſelig werden;
ſo mußte er demſelben nicht allein einen gantz volllommenen Ge—
horſam leiſten;: ſondern er mußte auch machen konnen, daß er
wegen ſeines vorigen ſundlichen Zuſtandes in dem gottlichen Ge—

richte nicht mehr als ein Ubertreter angeſehen werden durffte.

Weil nun aber dieſes von keinem einigen Menſchen bewerckſtel.
liget werden kan; ſo iſt fur ihn kein ander Mittel zur Seelig
keit ubrig, als CHRJSTUS, der deßwegen der einige
Menſch in Gnaden genennet wird. Rom.5. v. i5.

Diß iſt alſo der unwandelbare RathSchluß GOttes von
unſerer Seeligkeit, der, wie ſchon gedacht, nicht blinder Weiſe,
ſondern mit Einſicht, mit Bedacht, und wenn wir von GOtt
alſo reden konnen, mit Uberlegung iſt abgefaſſet worden. Denn

B 3 GOtt,



14 Erſte Predigt.
GOtt, der den gantzen Zuſtand des menſchlichen Geſchlechts,
und worauf deſſelben wahre Seeligkeit beruhe, auf einmahl

durch geſchauet hat; der ſich auch ſeiner unveranderlichen Ei—
genſchafften am beſten bewuſt iſt; der hat gefunden, daß dem
gefallenen menſchlichen Geſchlecht nicht anders, als durch den

Rittler Chriſtum, grundlich geholffen werden konne. Und da—
her hat er ihn zum Heylande geſetzet, mit wohlbedachtemRath
und Willen dazu verordnet, und der gantzen Welt als einen
ſolchen verkundigen und anpreiſen laſſen. Deswegen ſpricht
Petrus: GOtt hat uns gebothen zu predigen dem Volck,

und zu zeugen, daß JEſus iſt verordnet von GOtt ein
Richter der Lebendigen und der Todten. Von dieſem

gzzeugen alle Pre heten, daß durch ſeinen Namen, alle
die an ihn glauben, Vergebung der Sunden empfahen
ſollen. Apoſtel Geſch. 10. v. 42. 43. Die Menſchen muſſen ſich

demnach die feſt geſetzte Berordnung und den Rath GOttes ge—
fqllen laſſen; oder ſie muſſen ſich ihrer Seeligkeit begeben.

Wenn wir nun dieſes alles genau erwegen, ſo wird ſich
zeigen, daß Chriſtus von GOtt den Menſchen nicht zum Ver
derben, ſondern zur Seeligkeit, ſey gegeben worden. Wir
wollen zu dem Ende eins und das andere aus dem vorigen wie—
derholen, und ſehen, was wir fur Schlüſſe daraus ziehen konnen.

Laſſet uns vor allen Dingen bedencken, wer derſelbige ſey,

von welchem Simeon ſaget, daß ihn GOtt geſetzet habe. Es iſt
JEſus, ein Heyland, ein Helſfer, der ſein Volck ſeelig machen
ſoll von ihren Sundeu. Dieſe Benennung eines Heylandes lei—

det
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det nun gar nicht, daß man auf die Gedancken gerathen konne,
er ſey von GOtt darzu geſetzet worden, damit die meiſten Men—

ſchen nur deſto mehr in die Sunde und Verdamniß geſturtzet
werden mochten. Denn es ſind gantz wiederſprechende Dinge,
ſeelig machen von Sunden, und doch dabey die Abſicht haben,
die Menſchen zur Sunde zu bringen. Selbſt das Geſetz hat die
ſe Abſicht nicht; ſondern es ziehlet vielmehr darauf, daß die Men

ſchen eine richtige und gerade Richt-Schnurt ihres Sinnes und

Verhaltens haben, und dadurch von Sunden und Abweichun
gen zuruck gehalten werden ſollen. Wer kan von einer recht—
ſchaffenen Obrigkeit glauben, daß ſie ihre Geſetze ausdrucklich in
der Abſicht ſollte gegeben haben, daß ihre Unterthanen dawie—
der ſundigen ſollten, damit ſie nur deſto mehr Gelegenheit haben

mochte, dieſelben ihrer Ubertretung wegen zu beſtraffen. Ein
ſolches Verfahren wurde man ehe einem blutdurſtigen Tyrannen,

alpeiner rechtſchaffenen Obrigkeit:zuſchreiben. So kan man
denn von dem Geſetz des heiligen und guten GOttes dergleichen

Dnaoch vielweniger vermuthen. Am allerwenigſten kan mandie
ſes bey dem Rath. Schluß GOttes, da er uns Chriſtum zum Hey—
lande gegeben, beſorgen. Das Werck eines Heylandes iſt zu
helffen, nicht aber ins Verderben zu ſturtzen. Es wurde ſonſt
eben ſo heraus kommen, als wenn man ſagen wollte, daß jemand
ein Feuer angezundet hatte, damit die Menſchen erfrieren möch—

ten; oder, daß jemand ein Licht angezundet hätte, damit es fin
ſter bliebe. Wenn ein Artzt ein gewiſſes und bewahrtes Mit—
tel wieder eine granckheit mittheilte; wurde man auch von ihm

..l ſagen
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ſagen konnen, daß er dieſes Mittel zu dem Ende mitgetheilet hat

te, damit einigen dieſe Kranckheit an den Hals gebracht werden

ſollte? So ubel ſtimmet es zuſammen, wenn man von GOtt
bekennet, er habe den Menſchen einen Heyland gegeben, und
wenn man doch dabey vorgeben wollte, die gottliche Abſicht ſey

geweſen, daß er den meiſten Menſchen zum Verderben gereichen

ſollte.

Ê

S

S
2
S

l Hatte GOtt an der Menſchen Verderben Luſtgehabt; ſo

J

J ware gar nicht nothig geweſen, ihnen noch erſt einen Heyland zu
ſchencken; ſonderner hatte ſie nur in ihren Sunden konnen lie—
gen laſſen. Die Frage war nicht, wie die Menſchen zur Sun—
de gebracht werden konnten; denn darinn ſteckten ſie ſchon alle;
ſondern, wie ihnen von der Sunde wieder konnte geholffen wer—

den. Nicht das erſte, ſondern das letzte, kan die Abſicht eines

Heylandes ſeyn.
Da nun aber gleichwohl unſer Text ſaget: Dieſer iſt ge

ſetzet zu einen Fall vieler in Jſrael; ſo entſtehet nunmehro
die Frage, was denn dieſe Worte fur einen Verſtand haben muſ
ſen? Man wird denſelben leicht erreichen knnen, wenn man

4 nur unter dem Zweck, oder der eigentlichen Abſicht einer Sa—

che, und unter dem Erfolg derſelben einen guten Unterſcheid
machet. Jener, der Zweck, dependiret von dem, der etwas be
ſchlieſſet; und kan daher demſelben mit Recht zugerechnet wer

zwiſchen kommenden Umſtanden, und iſt nicht ſelten von dem
Zweck, den man ſich vorgeſetzet, gantzlich unterſchieden; folglich

kan

den. Dieſer aber, der Erfolg, dependiret offt von andern da
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kan man ihn auch nicht allemahl auf die Rechnung deſſen, der

zu einem gewiſſen Zweck etwas beſchloſſen hat, ſchreiben.

Daß unter beyden ein groſſer Unterſcheid ſey, ſolches kan
durch viele Exempel erlautert werden. Jch will aber nur

eineintziges goben, welches ſich zu der gegenwartigen Materie am
beſten ſchicken mochte.

Mau ſetze den Fall, esware an einem Orte die Peſt. Nun
hatte ein Artzt eine bewahrte Artzeney, dadurch dieſes Uebel ohn—

fehlbar curiret werden konnte: er machte ſolche bekant, und
zeigete zugleich an, twie man ſie gebrauchen, und ſich dabey ver—
hatten muffe, wenin dieſe Kranckheit gehoben werden ſollte; was
wurde man ſo dann von der Abſicht eines ſolchen Artztes ſagen?
Wurde man ſie gut oder boſe heiſſen, loben oder tadeln? die Sa
cheredet fur ſich ſelbſt. Manſetze aber nun zugleich den Fall,

daß viele mit der Peſt behafftete Menſchen ein ſolches medica-
ment mit verachtlichen Augen anſahen, und dachten, ob denn das

nur das einige Mittel wieder ihre Kranckheit ſeyn ſollte; ſie wol
ten ſich wohl ſeiber helffen, oder ſie dachten, ſie hatten gar kei—

ne Peſt, und durfften ſich alſo um ein ſolches medicament nicht
bekummern. Oderſie richteten ſich dabey nicht nach der gegebe—

nen Vorſchrifft: was wurde ſodann davon der Erfolg ſeyn?
Die Menſchen wurden an der Peſt ſterben, aber, wurde denn

dieſer Erfolg wohlmit der Abſicht des Artztes vermenget, und
dieſem letzteren zugeſchrieben werden durffen? Es wurde ſolches

die großte Unbilligkeit von der Welt ſeyn; der Tod ware viel
mehr den Menſchen ſelbſt zuzuſchreiben.

C
Eine
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Eine ſolche Bewandtniß hat es nun mit GOtt. Die Ab

ſicht, warum er Chriſtum zum Heylande gegeben, und der Er—
folg, daß dennoch bey den geſchenckten Gnaden-Mittelnſo viele

Menſchen verlohren gehen, ſind wohl von einander zu unter—
ſcheiden. Die Schuld lieget hier lediglich an den Menſchen.

Viele wollen nicht glauben, daß ſie Sunder, oder daß ſie
ſolche Sunder ſind, die eines Heylandes benothiget waren.
Wenn nun dieſe verlohren gehen, ſo geſchicht ſolches aus ihrer ei

genen Schuld. Viele glauben zwar wohl, daß ſie Sunder ſind;
aber ſie wollen ſich ſelber helffen. Entweder ſie fuchen ihre See
ligkeit aus den Wercken des Geſetzes; oder ſie verfallen gar auf
einen ſelbfſt erwahlten Gottesdienſt. Beyde ſuchen ihre Seelig—

keit auſſer Chriſto. So machten es dieJuden, die da Chriſtum
verwarffen. Sie konnten zwar nicht leugnen, daß ſie Sunder
waren; denn davon uberzeugete ſie das Geſetz; ſie glaubten aber

nicht, daß ſie eines ſolchen Heylandes benothiget waren, der ſie

von ihren Sunden ſeelig machen mußte, und deßwegen verwarf
ſen ſie den geereutzigten Chriſtum. Dahingegen ſuchten ſie ſich

allein durch die Wercke des Geſetzes zu helffen, theils durch die
Haltung der Zehen Gebothe, theils auch, wenn ſie dieſelben uber

treten hatten, durch ihre Schuld-und SuhnOpffer. Davon
ſchreibet der Apoſtel Paulus: Jſrael hat dem Geſetz der Ge
rechtigkeit, cdas iſt, der von GOtt gemachten, Satzung oder

Ordnung, in welcher die Gerechtigkeit vor GOtt. erlanget wer
den muſſe,ynachgeſtanden, und hat das Geſetz der Gerechtig.

keit—
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keit nicht überkommen, (das iſt, ſie haben ſolche gottliche
Satzung und Verordnung nicht verſtanden, ſind auch derſelben
nicht nachgegangen) warum das darum, daß ſie es nicht

aus dem Glauben, ſondern als aus den Wercken des
(Moſaiſchen)Geſetzes ſuchen. Denn ſie haben ſich geſtoſ—
ſen an den Stein des Anlaufens, wie geſchrieben ſtehet:
Siehe da, ich lege in Zion einen Stein des Anlaufens

Sund einen Felß der Aergerniß; und wer an ihn glaubet,
der ſoll nicht zu ſchanden werden. Rom. 9. v. zi. 322. Und
abermahls Cap. 1o. v 3.4. Sie erkennen die Gerechtigkeit
nicht die vor GOtt gilt, und trachten ihre eigene Ge—
rechtigkeit aufzurichten, und ſind alſo der Gerechtigkeit,
die vor GOtt gilt, nicht unterthan. Denn Chriſtus iſt
des Geſetzes Ende; wer an den glaubet der iſt gerecht.

So machten es die Juden uberhaupt. Die Phariſaer aber, und
die von ihrer Secte waren, ſuchten auch noch dazu eine beſon—

dere Gerechtigkeit in den ſelbſt erwahlten Aufſatzen ihrer Aelte

ſten, die ſie dem gottlichen Geboth noch vorzogen. Matthai t5. v.

3.9. Und dieſes machte ſie deſto ſchwuülſtiger, daß ſie noch viel weni
ger, als andere Juden, eines Heylandes fur ihre Seelen benothi—

get zu ſeyn glaubten. Auſſer dieſen ſind auch noch einige, die
Chriſtum zwar fur einen Heyland bekennen; die auch durch
Chriſtum allein gerecht und ſeelig werden wollen; aber ſie wol
len dabey weder von einer Aenderung ihres Hertzens und Sin—

nes, noch auch von einem heiligen Leben und Wandel etwas
wiſſen. Wenn nun dergleichen Menſchen verlohren gehen, ſo

C 2 iſt
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iſt ſolches GOtt und Chriſto eben ſo wenig zuzuſchreiben, als
einem Artzt, der ein bewehrtes Mittelwieder eine Kranckheit mit

theilet, der Tod derjenigen, die ſolches Mittel entweder gar ver—
werffen, oder doch nicht recht gebrauchen, kan beygemeſſen wer—

den. Die Verdamnuiß iſt nicht der Zweck, warum GOTT
Chriſtum den Menſchen gegeben hat; ſondern nur ein Erfolg,
den ſich die Menſchen wegen der Verachtung und Verwerffung
Chriſti ſelber zu dancken haben. Solchergeſtalt leidet unſer
Text nicht, daß wir GOtt beymeſſen kounen, als ob ſeine Ab
ſicht geweſen ware, daß die Juden ſich an Chriſto verſundigen,
und deßwegen verdammet werden ſollten; wenn auch gleich durch

den Fall, davon Simeon redet, die Sunde und Verdamniß,
verſtanden wurde. Soaber zu iſt bemercken, daß Simeon ſich
eines ſolchen Ausdrucks bediene, welcher nicht nothwendig von ei
nem Sunden-Fall erklaret werden darf, ſondern von einer
gantz andern Art des Falls muß angenommen werden. Es iſt nem

lich bey den Propheten nicht ungewohnlich, daß wenn ſie von
demßFallgantzer Volcker oder auch nur eintzelner Perſonen reden,

ſie dadurch einen gantzlichen Ruin derſelben, und einen völligen

Verluſt ihrer Herrſchafft und Vorzuge, verſtehen. So weiſſa—
get Eſaias Cap. 21. v. von Babel, daß es fallen werde. Deß—

gleichen finden wir Jer. z1. v. 8. daß Babel plotzlich fallen und
zerſchmettert werden ſollte. Und ſelbſt von den Juden, da ihnen

die bevorſtehende Babyloniſche Gefangnis angekündiget wird,
ſpricht der Herr durch den Propheten Jeremias: ſie muſſen fal.

len
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len uber einen Hauffen, und wenn ich ſie heimſuchen
werde, ſollen ſie fallen. Cap. 6. v. i. Von einer ſolchenArt
des Falls redet Sinieon eigentlich, daß nemlich die Juden, ob
ſie gleich nach der Babyloniſchen Gefangniß ſich wieder erho—
let, und ein eigen Reich unter ſich aufgerichtet hatten, dennoch
aufs neue von wegen ihrer Halsſtarrigkeit wieder Chriſtum, von
ihren Vorzugen und von ihrer Herrlichkeit gantz herunter kom
men und niedergeſchlagen werden ſollten.

Und dieſes konte Simeon mit gutem Grunde behaupten,
denn er hatte disfalls den Ausſpruch des Propheten Eſaias vor
ſich; dieſer hatte Cap. 8.v. 14. 15. vorher verkundiget, daß der
Meßias den Jſraeliten ein Stein des Anſtoſſes, und ein Felß
der Aergerniß werden wurde, und ſolches wurde gereichen zum
Strick und zum Fall den Burgern zu Jeruſalem, daß ihrer viele

ſich daran ſtoſſen, fallen, zubrechen, verſtrickt und gefan—

gen werden wurden. Die Erfullung beſtatigte dieſes alles.

Deñ, nachdem die Juden ſich an Chriſtum geſtoſſen und dieſenEck—

ſtein verworffen hatten; ſo fingen ſie an zu fallen. Jhre Macht,
ihre Herrlichkeit, ihre Vorzuge giengen immer mehr und mehr
verlohren. Sie konten ſich gegen ihre Feinde, die Romer, nirgend
aufrecht erhalten; ſie ſielen allenthalben durch des Schwertes

Scharffe. Jhr Arm ward zerbrochen, und hatte keine Krafft
mehr zu wiederſtehen. Sie wurden verſtrickt, indem einige Hun

dert Tauſend Juden, die auf das Oſter Feſt gen Jernſalem kom—
men waren, von den Romern eingeſchloſſen, und mit einer Wagen

CJ burg
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burg umgeben wurden. Und endlich wurden alle, die der Hunger,

die Peſt und Schwerdt nicht aufgerieben hatte, von den Rö
mern gefangen, und zu leibeigenen Sclaven unter alle Volcker

verkaufft. Ein ſolcher Fall erfolgte auf die Verwerffung des
Meßia; wie ſolches auch Chriſtus den Juden vorher verkundiget,

da er ſpricht: Sie werden fallen durch des Schwerdts—
Scharfe, und gefangen gefuhret werden unter alle Vol.
cker; undJeruſalem wird von den Heyden zutreten werden.
Luc. 21, v. 24.

Doch dieſer ſchreckliche Fall war noch mit einem viel erſchreck

lichern verknupffet. GOtt hatte die Jſraeliten, als er ſie aus
Egypten-Land fuhrete, fur ein beſonderes Volck erklähret. Er
lies daher dem Pharao durch Moſen ſagen: Laßmein Volck,
daß mirs diene. 2B. Moſis 5, v.. Cp. 7. v. 16. Cp. 8. v. i.
20. Cp. 9. v.i. 13. Und gegen das Volck ſelbſt erklahrete er ſich in

der Wuſten: Werdet ihr meiner Stimme gehorchen und

meinen Bund halten, ſo ſollt ihr mein Eigenthum ſeyn
vor allen Volckern, und ihr ſollt mir ein prieſterlich Konig
reich und ein heiliges Volck ſeyn: Cp. 19. v. 5. 6. Dieſen
Nahmen des Volcks GOttes, unter welchem ſich GOtt inſonder—

heit offenbahrete, fuhreten demnach die Juden beſtandig. Und
dieſes war ihre vornehmſte Ehre und Wurde, worinn ſie einen
Vorzug vor allei andern Volckern hatten. Allein es ward ihnen
von dem Propheten Hoſea angedeutet, daß eineZeit kommen wur

de, da ſie nicht mehr als ein Volck GOttes ſolten angeſehen wer

den. Hoſea 1. v. o. Dis war nun eben die Zeit, da die Ju

den
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re Vorzuge vor andern Volckern um des Bundes willen den er
mit Abraham, Jſaac und Jacob gemacht, zu erkannt hatte; dieJ

ſer Bund aber hauptſachlich dic Perheiſſung im Munde fuhrte,

daß der Meſſias von den Alt-Vatern herſtammen ſolte, und die

Juden um dieſer Urſache willen vornehmlich fur ein beſonderes

Volck GOttes angeſehen wurden; ſo konnte es nicht anders ſeyn,
ſie muſten alle ihre Vorrechte verliehren, da ſie die Erfullung

der ihren Vatern geſchehenen Verheiſſung, aus den Augenſetzten

und verlaugneten. Chriſtus ſaget daher zu ihnen: Das Reich
GOttes wird von euch genommen werden. Matth. 21. v.

43. Und Paulus bezeuget von ihnen, daß ſie um ihres Unglau—
bens willen als unnütze und unfruchtbahre Zweige zerbrochen,
und von dem Oelbaum der Kirchen abgeſondert waren, und be—

ſchreibet ſie zugleich als ſolche, die gefallen ſind. Rom. 11. v. 17.

20. 22. Und hierin beſtehet nun alſo der Fall der Juden, davon Si
meon weiſſaget.
Gs erhellet denn aber aus dieſem allen, daß durch dieſen

Fall kein SundenFall, ſondern vielmehr eine beſondere gott
liche Strafe, welche über die Juden von wegen ihres muthwil
ligen Unglaubens kommen würde, zu verſtehen ſey Eserh llt

eeaber auch aus allen Umſtanden zugleich, daß dieſe den Juden wie
derfahrne Straffe nicht fur die ewige Verdamniß gehalten wer

den müſſe, als ob nunmehro, da die Juden nicht mehr fur GOt—

tes Volckerkannt werden, ſie ſchlechterdings zur ewigen Verdam
niß ausgeſetzet waren. Denn der Apoſtel Paulus, wenn

der
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der Verſtoſſung der Juden redet, ſo lehret er hievon gantz an
ders. Er thut nehmlich die Frage: Sind ſie, die Juden, da—
rum angelauffen, daß ſie fallen, und in ihrem Fall ſchlechter—
dings liegen bleiben ſollten? Und antwortet hierauff ſelber:

Das ſey ferne! ſondern aus ihrem Fall iſt den Heyden
das Heyl wiederfahren, daß ſie denen nacheyfern ſolten.
Der Apoſtel zeiget demnach hiermit klarlich an, das GOtt ſein

Reich nicht zu dem Ende von den Juden genommen, und den
Heyden wieder gegeben hatte, daß jene nun gantzlich davon aus
geſchloſſen bleiben ſolten; ſondern daßer dabey in Abſicht auf die

Juden noch einen ſehr weiſen und gutigen Zweck gehabt habe.

Die Juden ſolten nehmlich durch ihren ſchweren Fall, da ſie GOtt
nicht mehr fur ſein Volck erkenne, und thue, als ob er ihrer gar
nicht mehr achte, gereitzet werden, den von ihnen verworffe
nen Meßiam anzunehmen, damit ſie dem Volcke GOttes
wieder zugezehlet werden mochten. Hatte GOtt die Juden, da
ſie Chriſtum verwarffen, bey ihren Verfaſſungen und Vorrech
ten gelaſſen; ſo wurden ſie ſich immerhin fur GOttes liebes Volck
gehalten, und an den wahren Meßias nimmermehr gedacht ha
ben. So aber hater es ihnenſo nahegelegt, und ſie in ſolche
Umſtande geſetzet, daß ſie gar keinen hinreichenden Grundmehr
haben, ſich weiter fur GOttes Volck zu halten, indem Land,
Tempel, Opffer, Prieſterthum und alles verlohren gegangen, und

ſie bey der langwierigen Zerſtreuung unter allerley Volcker nun
mehro ſelber nicht einmahl mehr wiſſen konnen, durchwas fur
eine Linie ſir von Abraham, Jſaac und Jacob herſtammen. Und

dieſes
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dieſes alles iſt zu dem Ende geſchehen, nicht, daß ſie in ihrem
Fall liegen bleiben, ſondern, daß ſie ihr Elend erkennen, und ſich
an dem Grundund EckSteine Chriſto, der noch unveranderlich
allen Volckern zu gute darlieget, wieder aufrichten ſollten. Wie
denn auch der Apoſtel deutlich lehret, daß die Juden nicht ſchlech—

terdings verworffen ſind; ſondern daß, wenn ſie aufhoren wurden
Chriſtum zuverwerffen, GOtt ſie wieder aufrichten wolle. Rom.
II. v. 22. 27. Ein Fall aber, davon man noch in dieſer Welt wie—
der aufgerichtet werden kan, iſt nicht die ewige Verdamniß.

Wenn man nun ſolchergeſtalt Schrifft mit Schrifft verglei—
chet, ſo erhellet daraus der eigentliche Verſtand der Worte Sime
ons. Er ſpricht: dieſer JEſus, iſt durch den gottlichen Rath—

ſchluß als ein Grund-und Eckſtein zur Seeligkeit allen Volckern,
Juden und Heyden „feſt, unbeweglich und unveranderlich geſe—

tzet worden. Nicht aber alle von Jſrael werden ihn dafur er
kennen und annehmen. Daher wird auch nach dem verſchiedenen
Verhalten der Menſchen, der Erfolg verſchieden ſeyn. Der Eck—
ſtein, Chriſtus, wird theils zu einem Fall, und theils zum Auffer
ſtehen vieler in Jſrael gereichen. Zu einem Fall denjenigen, die
dieſen Grundſtein verwerffen, und auf denſelben ihre Gerechtig—
keit und Seeligkeit nicht grunden wollen. Dieſe werden in ihren
bißherigen Vorzugen ſich nicht aufrecht erhalten konnen! ſd

»vn ernſie werden fallen, und zu dem Volcke GOttes nicht weiter ch

rennet werden. Andere aber, die ſich auf ihre judiſche auſſerliche

Vorzuge nicht verlaſſen, ſondern den Grund und Cl
ein hriſtum annehmen, werden dadurch aufgerichtet, und dem Volcke

D des
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Gefallenen wiederfahren kan, wenn ſie ihr Elend erkennen,
und die Gnade GOttes bey demjenigen, in welchem ſie GOtt
allen Volckern beſtimmet hat, ſuchen wollen. Deßwegen ſchrei—
bet Paulus an die unter den Heyden zerſtreuete, und durch das
Wort des Evangelii zu Chriſto bekehrte Juden: Jhr ſend kom
men zu dem lebendigen Stein, der von den Menſchen ver—
worffen, aber bey GOtt iſt er auserwehlt und koſtlich.
Darum ſtehet in der Schrifft: Siehe da, ich lege einen aus—
erwehlten koſtlichen Eckſtein in Zion; und wer an ihn glau
bet, der ſoll nicht zu ſchanden werden. Euch nun, die ihr glau
bet, iſt er koſtlich, denUnglaubigen aber iſt der Stein, den
die Bauleute (die HohenPrieſter, Schrifftgelehrte, Phariſaer,
und der gantze Rath zu Jeruſalem) verworffen haben, und zum

Eckſtein worden iſt, ein Stein des Anſtoſſes, und ein Felß
der Aergerniß. Die ſich ſtoſſen an dem Wort, und glau—
ben nicht daran, darauf ſie (nach der gottlichen Ordnung und

Abſicht) geſetzet (und verwieſen) ſind. Jhr aber (die ihr an
Chriſtum glaubet) ſeyd das auserwehlte Geſchlecht, das Ko
nigliche Prieſterthum, das heilige Volck, das Volck des
Eigenthums, die ihr weyland nicht ein Volck waret, nun
aber GOttes Volck ſeyd, und weyland nicht in Gnaden
waret, nun aber in Gnaden ſeyd. 1. Petri 2. v. 4. 6G. 10.
welcher Spruch der gantzen Sache ein vollkommenes Licht giebet,

und unſere Erklahrung beſtattiget.

Zweiter Theil.GAlchdem wir nun den eigentlichen Wort-Verſtand unterſu—

weh chet, und ſo wohl aus demſelben, als auch aus deſſen Ver
gleichung
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gleichung mit andern Oertern heiliger Schrifft gefunden haben,
daß GOtt die Schuld der Sunde und Verdammniß der Juden
nicht beygemeſſen werde; ſo ſollten wir nun, angezeigter Maſſen,
dieſe Materie auch noch weiter ausführen. Wir werden aber un
ſer Vorhaben um der eingeſchränckten Zeit willen bis auf das
nachſte mahl ausſetzen muſſen.

Anwendung.
DgIJr haben inzwiſchen Urſach, uns bey uns ſelber zu ſchamen,S

Sunde und Verdamniß der Menſchen zuzuſchreiben, und daß
e daß wir ſo ſehr geneigt ſind, unſerm GOtt die Schuld der

wir wohl gar auf die Gedaucken gerathen, als ob GOtt Chri—
ſtum ſelbſt in der Abſicht gegeben habe, daß die Menſchen daher

ESchaden an ihren Seelen nehmen ſolten. Wenn wir nur ein
einiges Wortchen in der Heiligen-Schrifft finden, ſo dergleichen

im Munde zu fuhren ſcheinet; ſo iſt es, als ob wir uns heimlich
daruber freueten. Solcher geſtalt meſſen wir offt dem lieben
Gott einen ſo verkehrien Sinn bey, als wir keinem ehrlieben
den Menſchen beylegen wurden.

Woher kommt aber eine ſolche verkehrte Neigung? Aus
dem heimlichen Mißtrauen wieder GOtt, woraus der erſte
SundenFalt entſtanden iſt, und welches noch biß auf dieſe
Stunde alle Menſchen von Natür im Hertzen haben.

Unſere erſte Eltern lieſſen ſich bereden, daß GOtt dem
Menſchen die hochſte Staffel der Gluckſeeligkeit, deren der

Wenſch fahig ware, nicht gonnete. Daraus entſprung bey ih

D 2 nen
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nen ein Mißtrauen gegen GOtt, eine verkehrte Auslegung ſei-
nes Verboths, und.die Ubertretung deſſelben. Dieſer mißtraui—
ſche Sinn nun, da er ſich einmahl bey unſern erſten Eltern feſt
geſetzet hatte, ward bey denſelben naturlich. Und ob ſie gleich
hernachmahls ſich eines andern wieder beſannen, ſo blieb doch
bey ihnen eine Neigung zum Mißtrauen gegen GOtt nochubrig

womit ſie allemahl zu kampfen hatten. Man darff nicht lange
fragen, ob eben dieſe verkehrte Neigung von unſern erſten El—
tern auf ihre Nachkommen ſey fortgepflantzet worden; ein jeder
darf ſich nur ſelber ungeheuchelt prufen, ſo wird er die Spuhren
davon bey ſich ſelber gar leicht gewahr werden. Man iſt im—
mer ſehr geneigt zu glauben, daß es GOtt nicht eben allemahl
zu aufrichtig mit uns meyne. Wir finden an den gottlichen
Wercken und Schickungen immer viel auszuſetzen. Bald hat
GOtt, unſerer Meynung nach, hier der Sache zu viel, bald dort
zu wenig gethan; bald hatte er es ſo, bald anders machen ſol—

len. Und endlich weiß der Menſch offt ſelber nicht, was er ei—
gentlich haben will. Wenn wir denn vollends an den erſten

Süunden-Fall, als den Quell alles Unglucks gedencken; ſo will
es uns manchmahl vorkommen, als ob GOtt die Menſchen wohl
mit Fleiß zur Sunde mochte gebracht haben, daß es ihm viel—

leicht kein rechter Ernſt ſey, die Menſchen aus ihrem Verder—
ben zu erreten, daß er wohl einen heimlichen verborgenen Wil—
len haben moge, nach welchem es gantz anders laute, als ſein
durchs Wort geoffenbahrter Wille es mit ſich bringe; und was
dergleichen mehr iſt.

Der
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Der Schade aber, welcher aus einem ſo verkehrten Urtheil

von dem gottlichen Sinne gegen die Menſchen entſtehet, iſt un—
ausſprechlich. Je mehr Mißtrauen der Menſch gegen GOtthe—
get, deſto weniger glaubet er, daß ihn GOtt liebe, und deſto we—
niger hat auch die Liebe gegen GOtt bey ihm ſtatt. Wo aber
die Liebe zu GOtt gehindert wird, da wird der Grund zu al—
len wahren Tugenden, und inſonderheit auch zur Liebe des
Nachſten, zerſtohret.

Wo das Hertz gegen GOtt mißtrauiſch iſt, da fangt ſich
an ein heimlicher Unwille und Haß wieder EOtt feſte zu ſetzen.
Man verabſcheuet einen ſolchen, von dem man glaubet, daß ers
nicht redlich mit uns meyne. Und ſo wird auch der Menſch ge—
gen GOtt geſinnet, wann der Menſch von ihm die verkehrten
Gedancken heget, daß er in ſeinem Wort ſich beſſer gegen ihn
heraus laſſe, als ſein eigentlicher Vorſatz es mit ſich bringe.

Wenn der Menſch Mißvertrauen gegen GOtt heget, ſo
wird er dadurch immer mehr und mehr von GOtt abgezogen.
Er hanget ſo dann ſein Hertz lieber an die Creaturen, und glau—
bet, daß er ſich auf dieſelbe mehr, als auf GOtt ſelbſt verlaſſen

konne; Ja er verfallt ſo dann immer tieffer in die Sunde. Denn
es lehret die tagliche Er fahrung, daß, wenn jemand gegen den
andern mißtrauiſch iſt, er ſodann von deſſen Feinden ſich leicht

gewinnen laſſe. Je mißtrauiſcher der Menſch gegen GOtt iſt,
deſto mehr giebet er den Liebkoſungen der Sunden Gehör, und
ſiehet die Sunde an als ein Mittel, durch welches er ſeinen
Zweck, den ihm GOtt nicht gonne, erreichen muſſe.

D 3 Ja
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Ja, was das ſchtimmſte iſt, der Menſch bekummert ſich ſo

dann wenig mehr um ſeine Seeligkeit. Er denckt, es ſey dochal.
les vergeblich, was er dißfalls etwa thun oder vornehmen moch
te. Weil GOtt es nicht aufrichtig mit ihm meyne, ſo werde er
doch nichts ausrichten, er moge gleich anfangen was er wolle.

Weil nun dieſer Schade augenſcheinlich groß iſt; ſo haben
wir um deſto mehr Urſach, an unſerm Satz feſt zu halten, daß
GOtt weder an der Sunde, noch an der Verdamniß der Men—
ſchen ſchuld ſey, und um deßwillen ſoll denn auch nachſtens von

dieſer Materie weiter gehandelt werden.

Gebet.
Gerr unſer GOtt, gieb uns doch von den Eigen—
Dee ſchafften deiner Heiligkeit und hochſten Gute einen
ſolchen Eindruck, daß wir dich niemahls als den Urſprung,
unſers Verderbens anſehen. Du biſt der Quell aller
Seeligkeit, und alle deine Wercke und Ordnungen ge—
hen auf unſer wahres Beſte. Laß uns dieſes feitiglich
glauben, alles Mißtrauen gegen dich in unſerm Hertzen
durch deine Krafft unterdrücken, und mit einem kindlichen

Vertrauen uns dir vollig übergeben. Amen.

Zweyte
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»Ott, der das vergangene mit dem Gegen—
2wJ wartigen, und das Gegenwartige mit

»dem Zukunfftigen verbindet, der mit ſeiner5 m Gnade von einem Jahre zu dem andern,
und aus der Zeit in die Ewigkeit fortge—
het; wolle auch in dieſem Jahre ſeine Gna

wigkeit theilhafftig werden laſſen. Amen.

Jch will den Nahmen des HErrn preiſen, gebt un
ſerm GOtt allein die Ehre! Er iſt ein Felß, ſeine Wer—
cke ſind unſtrafflich, denn alles was er thut, das iſt recht.
Treu iſt GOtt, und kein Boſes an ihm, gerecht und
fromm iſt er. Dieſes ſind Worte des Knechtes GOttes Mo—
ſis, durch welche er, kurtz vor ſeinem Tode, die Kinder Jſrael der
göttlichen Eigenſchafften, Wercke und Wohlthaten, wie auch
ihrer Pflicht erinnert. 5 Buch Moſis 32. v. 3. 4.

Er beſchreibet GOtt als einen Felß, um deſſen ewige
Dauerhafftigkeit und Unveranderlichkeit, damit auszu—
drucken, und dadurch zugleich zu verſtehen zu geben, daß GOtt

ſich
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ſich allemahl ſo, wie es ſeinen unveranderlichen Eigenſchafften
gemaß iſt, verhalten habe, und ſich auch noch kunftig alſo ver—
halten werde. Deswegen fuhret er die Jſraeliten ſo gleich auf
die göttlichen Wercke. Seine Wercke, ſpricht er ſind un—
ſtrafflich, denn alles, was er thut, das iſt recht. Moſes
ziehlet hier inſonderheit auf diejenigen Wercke, welche GOtt
vor den Augen des gantzen Jſraels, ſo wohl in Egypten, als auch

in der Wuſten, gethan hatte. Dieſe Wercke nun waren nichtei—

nerley Art. Es waren Wercke, dadurch GOtt die Egyptier
theils zum Gehorſam gereitzet, theils ſie auch bey ihrer Wieder

ſpenſtigkeit gezuchtiget und geſtraffet hatte. Es waren Wercke,

welche die Jſraeliten inſonderheit angiengen; Wercke der Gna—

de, der Langmuth und Gedult; Wercke der wunderbaren Re—
gierung und Führung; aber auch Wercke der Zuchtigung und
richterlichen Heimſuchung. Alle dieſe Wercke nennet Moſes
unſtrafflich; denn ſie waren alle mit einander den goöttlichen
Eigenſchafften gemaß, und nach der Beſchaffenheit und dem
Verhalten der Menſchen, wie auch nach der Beſchaffenheit der
Umſtande, eingerichtet. Wie nun aber dieſe göttlichen Wercke,

davon die Jſraeliten Augen-Zeugen waren, fur unſtrafflich er—
kannt werden mußten; ſo muß man eben dieſes uberhaupt von

allen gottlichen Wercken zugeſtehen. Alles, was GOTT
thut, das iſt recht. Es iſt recht, nicht etwa deswegen, weil
GOtt haben will, daß es recht ſeyn ſoll, und weil keine Creatur

GOtt
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GOtt etwas vorſchreiben, noch zu ihm ſagen darff: Was
macheſt du? ſondern es iſt recht, wril der gottliche Verſtand,
der alles nach ſeiner wahren eigentlichen Beſchaffenheit, auf eint
untriegliche weiſe durchſchauet, es fur recht erkennet, und es mit
der vollkommenſten Heuigkeit und Gerechtigkeit GOttes, und

mit deſſen ubrigen Eigenſchafften ubereinſtimmet. Daß manch
inahl die Menſchen an den gottlichen Wercken ſo viel auszuſetzen

finden, ruhret daher, weil ſie dieſelbe, und die Beſchaffenheit
der Dinge, womit es GOtt zu thun hat, nicht recht einſehen.
Je mehr aber der Menſch auf die eigentlichen Wercke GOttes

ſeine Augen richtet, und davon dasjenige abſondert, was nicht
von GOtt, ſondern von der Boßheit der Creaturen herruhret,
deſto mehr lernet er erkennen, daß alles, was GOTT thut,
recht ſey.

Moſes laßt es aber hiebey nicht bewenden, ſondern er fuh.
ret ſeine Jſraeliten auch noch auf beſondere gottliche Eigenſchaff—

ten. Er ſpricht: Treu iſt GOtt. Er thut ferner hinzu:
Es iſt kein Boſes an ihm, gerecht und fromm iſt er.

Die Treue EoOttes zeiget ſich in der beſtandigen Neigung, der
Menſchen Beſtes zu befordern; und in der Erfullung ſeiner gna
digen Verheiſſungen. GOtt richtet alles zu der Menſchen wah
rem Beſten ein, auch zu der Zeit, da ſie es am wenigſten verſte
hen oder verdienen. Und, was er zuſaget, das halt er gewiß.
Benydes hatten die Jſraeliten erfahren. Die gottlichen Ver—
heiſſungen waren da, daß die Nachkommen Abrahams, Jſaaes

E und
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und Jacobs, ſich ſehr ſtarck vermehren, aus der Hand ihrer
Feinde errettet, und in das Land Canaan eingefuhret werden
ſollten. Die Erfullung davon hatten die Jſraeliten, theils ſchon
erlebet, und theils ſahen ſie dieſelbe vor Augen, nachdem ſie GOtt

nunmehro biß an die Grantzen des Landes Canaan gefuhret hat—

te. Bey dem allen aber war GOtt mit dieſem Volck ſo wunder
bare Wege gegangen, daß, ob ſie gleich manchmahl ſchienen zu
ihrem Verderben gereichen zu wollen, ſelbige doch allemahl ihr
wahres Beſte befordern mußten.

Bey den Jſraeliten war nun zwar viel Boßheit, daher ſie

auch zum offtern gezuchtiget und geſtraffet werden mußten.
Aber in OOtt iſt nichts boſes. Er iſt das hochſte und voll—
kommenſte Gut; er iſt ewig und unveranderlich gut; daher fin—
det nichts boſes in ihm ſtatt, kan auch nichts boſes von ihm her

kommen. Vielmehr iſt er gerecht und fromm. Er iſtgerecht
geſinnet, er hat das Recht lieb, er iſt gerecht in allen ſeinen
Handlungen. Er iſt fromm und heilig, er liebet und will und
thut nichts, als was wahrhafftig gut iſt. So iſt er innerlich ge
finnet, und ſo beweiſet er ſich in allen ſeinen Wercken.

Da nun Moſes dieſes alles ſich und dem Volcke Jſrael vor
ſtellet; ſo findet er ſich ſelbſt erweckt, den Nahmen des HErrn zu
preiſen, und ermuntert zugleich das Volck, GOtt die Ehre zu ge—

ben. Jch, ſpricht er, will den Nahmen des HErrn prei-
ſen, gebt unſerm GOtt allein die Ehrt.

ĩl

Der
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Der Nahme des HErrn iſt alles dasjenige, woraus man

GoOtt ertennet, und ihn von andern Dingen unterſcheidet Als
GOtt dem Moſi in der Wuſten in einem feurigen Buſch erſchie
nen war, und ihn zu dem Konige Pharao ſenden wollte, die Kin—
der Jſrael aus Egypten fih ſzu unren; o fraget ihn Moſes: Wennſie mir ſagen werden! Wie heißt ſein Vah 2

1me. Wasſollich ihnen antworten darauf aber ward ihm zum Beſcheid

gegeben: Jch werde ſeyn, der ich ſeyn werde. Das iſt, ich
bin der Jehova, das ewige und unveranderliche Weſen, dis iſt
mein allgemeiner Nahme. Jn Abſicht auf die Jſraeliten aber,

bin ich der GOtt Abraham, Jſaac und Jacob das iſt mein
beſonderer Nahme. Nun hatte Oo0tt ſich bißner beſtandig
als einen unveranderlichen GOtt in ſeinen Verheiſſungen, die er
Abraham, Jſaac und Jacob gegeben hatte, bewieſen, ob gleich

von Seiten des Volcks Jſrael viele Wiederſpenſtigkeit und Unge
horſam, dadurch GOtt zur Aufhebung ſeiner Verheiſſung hatte
bewogen werden können, mit unter gelauffen war. Daher fand
ſich Moſes erwecket, dieſen gottlichen Nahmen zu preiſen und zu
verherrlichen. Und ſo ſuchte er auch die Jſraeliten zu gleichem

Zweck zu erwecken. Deßwegen ſpricht er: Gebt unſerm
GOLT allein die Ehre.

Das Volck Jſraelkonnte wegen deſſen, was demſelben gutes
wiederfahren war, niemanden die Ehre geben, als GOtt

ne. Sie konnten es der Gutigkeit und Willfahrigkeit des Pha—
raonis eben ſo wenig, als ihrer eigenen Macht zuſchreiben, daß

E2 ſie
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ſie aus dem Dienſt-Hauſt Egyptens waren erloſet worden;
GOtt allein hatte ſolches durch ſeine wunderthatige und machti
ge Hand gethan. So konnten ſie auch dabey auf ihre eigene
Gerechtigkeit nicht ſehen, als ob ſie dergleichen Wohlthat um

ODtt verdienet hatten; denn ſie waren bißher ein ſehr halsſtar-
riges Volck geweſen, welches nur durch die gottliche Langmuth
und Gedult war getragen worden. Jhr Fleiß und Bemuhen,

ihre Arbeit und Geſchicklichkeit hatte ihnen bißher weder Speiſe
noch Tranck zu wege gebracht; GOtt allein hatte fur ſie geſor—
get, ihnen Manna vom Himmel gegeben, und Waſſer aus dem
Felſen. Diß alles halt ihnen Moſes vor, und zeiget ihnen, daß
GOtt wurdig ſey, daß ihm allein alle Ehre gegeben werde.

Andachtige in dem HErrn
ĩWir haben gewiß Urſach, an dem heutigen Neuen-Jahrt

Tage, ein jeglicher für ſich ſelbſt zu ſagen: Jch will den Nah
men des HErrn preiſen; und ſo dann uns unter einander zu
ermuntern: gebt unſerm GOtt allein die Ehre. Denn,
OGOtt iſt ein Fels, der uns bißher unterſtutzet und getragen
hat mit vielem Verſchonen. Seine Wercke ſind unſtrafflich;
wenn wir nur nicht ſtrafflch handeln mochten, alles, was er
thut, das iſt recht. Wer kan ihn eines Unrechts beſchuldigen?
Er iſt treu; und wird niemand verlaſſen noch verſaumen, der
mur aegen ihn Treue bewriſet. Es iſt kein Boſes an ihm;
und darff daher auch niemand beſorgen, daß von ihm etwas Bo

ſes herruhren werde. Gerecht und fromm iſt er; wenn wir
auch nur wandeln mochten in Heiligkeit und Gerechtigkeit, die

vor ihm gefallig iſt. Weil
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Weil wir Menſchen aber ſo ſehr geneigt find, an den gott—

lichen: Webcken offt ſehr vieles zu tadeln und auszuſetzen; ſo iſt

noöthig, daß wir den Grund, warum die Wercke GOttes als un—
ſtrafflich mit recht angeſehen awerden konnen, und nothwendig
angeſehen werden muſſen, unterſuchen, damit wir GOtt nicht

beymeſſen, was billig der Creatur allein muß zugeſchrieben wer—
den. Wir wollen demnach auf dieſe Materie unſere Andacht in

dieſer Stunde richten, und uns dadurch zugleich den Weg bah—
nen, ſelbige noch weiter auszufuhren, nachdem in der letztern Pre—
digt davon ſchon Vorbereitungs weiſe iſt gehandelt worden.

TEXTlacohi J. v. i7.
14M vle gute Gabe und alle vollkommene

ves Gape kommt von oben herab, von dem
Vater des Lichts, bey welchem iſt krine Ver—
anderung noch Wechſeldes vichts und der Fin
ſterniß.

Vortrag.Unſer Teyt giebt uns Gelegenheit zu reden

Von den unſtrafflichen Wercken

Gottes.
E3 und
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und dabey zu erwegen

J. Daß von GOtt nichts Boſes herruhre;
II. Daß von GOtt vielmehr lauter Gutes

komme.

Abhandlung
Erſter Lheil.

DEnn wir hier von dem Boſen reden; ſo verſtehen wir
ſe J pflegen, oh gleich ſich ſelbſt gut, nutzlich, dadurch nicht alles, was die Menſchen manchmahl bö—

nothwendig ſeyn mochte, ſondern wir verſtehen allein dadurch
dasjenige, was ſeiner Natur nach, und an ſich ſelbſt boſeiſt,
folglich auch in ſo fern nichts als Schaden nach ſich ziehen, und

daher auch niemahls und in keinerley Abſicht als gut und nutzlich,
geſchweige denn:gls nothig augeſrhen werden kan.

Die. Menſchen find vi thren lrtheilen offt gar zu geſchwind,

und inihren Redens-Arten zu wanckelmuthig und zu zweydeutig.

Daher kom̃t es, daß ſie nicht ſelten zweyerley Sachen unter einer
ley Worten ausdrucken, und vieles von ihnen Boſe genennet
wird, was doch an ſich ſelbſt nicht allein nicht verwerfflich iſt, ſon

dern auch ſeinen guten Nutzen hat, auch wohl gar, vieler Urſa—
chen wegen als ndthig und unentbehrlith angeſehen werden muß.

So pfleget man Z. E. gemeiniglich zu ſagen, das Gifft ſey et.
was boſes. Warum? weil es bey gewiſſen Fallen und Umſtan.

den,
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den, und bey einem unrechten Gebrauch, den Menſchen ſchäd—
lich iſt. Und gleichwohl iſt das, was wir Gifftig zu nennen pfle
gen, an ſich ſeibſt eine gute und nutzliiche Sache. Es wurden
viele ſchone und nutzliche Creaturen, Z. Ex. die Metallen, nicht
ſtatt haben, noch gezeuget werden konnen; ſo konte auch manche

Arbeit von den Menſchen nicht verfertiget werden, wenn kein
Gifft ware. Nicht zu gedencken, daß manches, was man ſonſt
Gifft nennet, mit zu den nutzlichſten Artzeneyen, bey gewiſſen
Kranckheiten gebrauchet wird. Wenn alles, in der Natur nur
dazu, wozu es der Schopffer eigentlich erſchaffen und verordnet
hat, angewendet wurde; ſo wurde in derſelben nichts ſchadliches

gefunden werden. Das allerbeſte kan dem Menſchen ſchadlich
ſeyn und zum Gifft werden, wenn es gemißbraucht wird. Der

Menſchen Unwiſſenheit, Unachtſamkeit, oder Boßheit machet al—
lein das ſo genannte Gifft ſchadlich.

Auſſer dem bemercket man in den gemeinen Reden, daß die
Menſchen auch wohl dasjenige, was ihnen unangenehme Em—

pfindungen machet, Boſe zu nennen pflegen, dergleichen ſind
Kranckheiten und andereUnglucks-Falle. Mannigmahl aber ſetzen
die Menſchen in die Claſſe des Boſen, auch wohl ſolche Vorfal
le, diz ihnen nicht anſtehen, ob ſie gleich ſonſt ihren offenbahren
Nutzen haben. Und da urtheilet gemeiniglich ein jeglicher nach

ſeinem Sinne, und nach ſeinen beſondern Umſtanden. Ein Rei—
lender, ſonderlich wenn er ſich nicht hinlanglich verwahren ka

halt einen ſtarcken anhaltenden Regen fur etwas ſchlimmes.n,

Warum?
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Warum? Ein ſolches Wetter iſt ihm unangenehm, und dit
Wege werden ihm an manchen Orten verdorben. Dahingegen
der Landmann ſich wohl zu eben der Zeit uber einen guten
durchdringenden Regen freuet, und GOtt dafur dancket. Ein
Schiffer, der von Oſten gegen Weſten wilt, halt einen ſtarcken
WeſtWind fur eine boſe Sache; und ein anderer, der von We
ſten gegen Oſten fahret, iſt ſehr wohl damit zufrieden. Dis
ſcheinen nun zwar wohl nur Kleinigkeiten zu ſeyn, darauf nicht
viel ankomme; allein, wenn die Menſchen ſieh gewohnen, dem
jenigen, was von GOtt und von ſeiner Einrichtung herruhret,
den Nahmen des Boſen beyzulegen; ſo fangen ſie bald an, wie

der GOtt heimlich zu murren, und entſtehet eine Unzufrieden
heit mit dem gottlichen Willen in ihrem Hertzun. Es ware da—
her zu wunſchen, daß die Menſchen in ſolchen Fallen behutſamer

reden mochten, und daß nicht ein jeglicher ſo thate, als ob er al—

lein in der Welt ware, und die gantze Natur ſich nach ihm rich

ten mußte.
Die gbttlichen Straff-Gerichte, als nemlich Peft, all-

gemeiner Mißwachs uniid dergleichen, ſind hier nicht  vorbey zu
gehen. Denn auch dieſelben pfleten vie Pienſchen nicht ſelten fur
bdſe gu evklaren, ob ſie gleich. tbrn deswegen, idell es gottlithr Ge
richte ſind, zu dieſer Claſſe gar nicht gehoren. Muß man doch

wenn man veruünfftig handeln will, die menſchlichen Strafen,
wenn ſie anders nach den  Negeln der Gerechtigkeit und Billig.
keit ausgrubet werden, fur was gntes, nutzliches und nörhiget

halten,
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halten, ohne welche die Boßheit gar zu ſehr uberhand nehmen

wurde. Wie vielweniger hat man denn nun Grund, die gottli
chen Straff-Gerichte als boſe anzuſehen?

Wenn wir demnach ſagen, daß von GOtt nichts boſes
herkomme; ſo verſtehen wir dadurch keinesweges was wir d'ß

2her angefuhret haben; denn das alles entſpringet urſprunglich
von GOtt. Unſer Augen-Merck gehet hier allein auf das Sitt
lich-Boſe, welches im eigentlichen Verſtande boſe genennet zu

werden verdienet, indem es mit dem ewigen unveranderlichen
Geſetz, ſo in den gottlichen Eigenſchafften gegrundet iſt, ſtreitet,
und welches ſonſt die Sunde, oder das Unrecht, pfleget genen—
net zu werden. Denn, dieſe Art des Boſen kan niemahls und
in keinerley Abſicht fur was gutes erklahret werden; ſo ziehet ſie

auch allemahl, ihrer Ratur nach, einen Schaden nach ſich. Es
kan zwar wohl ſeyn, daß die Sunde manchmahl in dieſem oder
jenem Fall einen Nutzen zu verſchaffen ſcheinet; aber, man kan
leicht zeigen, daß dieſes nichts anders, als nur ein bloſſer Schein—
Nutzen ſey; und daß allemahl der wurckliche Schade groſſer ſey,
als der eingebildete Nutzen. Z. E. Der Menſch verlaugnet

GOtt und die Wahrheit um ſeiner leiblichen Erhaltung willen;
er verliehret aber daruber ſeine Seele. Er ubervortheilet ſeinen
Nachſten, ſich zu bereichern; er verletzet aber dadurch ſein Ge—
wiſſen, und machet ſich unfahig der gottlichen Gnade. Von al

len dergleichen vermeynten NRutzen ſpricht unſer Heyland

Was hülffe es dem Menſchen, wenn er die gantze Welt J

gewonne, und nahme doch Schaden an ſeiner Seele?

Matthai 16. v. 26. F Von
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Von dieſer Art des Boſen behaupten wir demnach, daß

es von GOtt nicht herruhre.
Man kan ſagen, daß etwas von einem andern herruhre,

wenn er es entweder ſelber thut; oder wenn er es befiehlt zu
thun; oder wenn er gefliſſentlich eine ſolche Veranſtaltung und
Einrichtung machet, daß es ſeiner Abſicht nach geſchehen ſoll.
Wenn wir nun behaupten, daß die Sunde von GOtt nicht her
komme; ſo ſaaen wir damit: GOtt thut ſelber nichts boſes;
GOtt befiehlet nichts boſes; GOtt veranſtaltet und ver—

chanlaſſet au mit Fleiß nichts boſes.
(J) Gott thut ſelbſt nichts boſes; denn, es iſt nicht allein

kein boſes oder unrechtes in ihm, ſondern es kan auch dergleichen
unmoglich in ihm entſtehen. Wir konnen beydes, ſo wohl aus

unſerm Text, als auch aus der Vernunfft gar leicht erweiſen.

Jn unſerm Texrt wird GOtt ein Vater und Urheber
des Lichts, in welchem lauter Licht ſey, genennet, und zwar ein
ſolcher, in welchem keine Veranderung noch Wechſel des
Lichts und der Finſterniß ſtatt habe. Wann die Schrifft
vom Licht redet, und daſſelbe einem vernunftigen Weſen zu
ſchreibet; ſo verſtehet ſie dadurch Erkenntniß im Verſtande,
und Heiligkeit oder ein rechtſchaffenes Weſen im Willen.
Dahingegen die Finſterniß, Unwinenheit und Ungerechtigkeit
bedeutet. Da nun Jacobus bezeuget, daß GOtt ein Vater des
Lichts, nicht aber der Finſterniß ſey, und uber dem Johannes
in ſeinem 1. Brieffe Cap. 1. v. 2. ausdrucklich ſchreibet: GOtt
iſt ein Licht, und in ihm iſt keine Finſterniß; ſo behaup

ten
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ten dadurch beyde Apoſtel, daß in GOtt weder Unwiſſenheit

noch Süunde ſich finde. Unſer Text aber erhartet auch noch zu
gleich, daß weder Unwiſſenheit noch Sunde in GOtt entſtehen
konne. Denn, er beſchreibet uns GOtt, als ein unveranderli
ches Weſen, welches beſtandig ſey und bleibe, was es iſt, und in
welchem keine Veranderung noch Wechſel des Lichts und der Fin

ſterniß vorgehe.

Ziehen wir hier die geſunde Vernunft zu Rathe; ſo muß
dieſelbe eben dieſes zu geſtehen. Man kan ſich von GOtt kei
nen andern vernunfftigen Begriff machen, als daß er das hoch—
ſte und vollkommenſte Weſen ſey. Hieraus aber folget beydes;
ſo wohl, daß in GOtt nichts boſes gefunden werde; als auch,
daß in ihm nichts boſes entſtehen konne.

Jſt GOtt das allervollkommenſte Weſen; ſo kan man
ihm keine Unvollkommenheit beymeſſen. Denn, der aller-

vollkommenſte ſeyn, und doch zugleich Unvollkommenheiten ha—
ben, wiederſpricht ſich ſelbſt, und hebet eins das andre auf. Nun

aber ſind Irrthum, Unwiſſenheit, Finſterniß, Sunde, Unge—
rechtigkeit, boſe Neigungen, und wie man es immer ausdrucken

F 2 mochte,
neyr jo, wie in derrrriyre Drrrpeuns. In ovieſer heiſt es, daß in GOtt kein Wechfrl des Lichts nochFinſterniß ſey; in jener aber, daß in GOtt auch nicht einmahl ein Schatten

derung ſich finde. Jch bin aber doch darunter der Uberſetzung Lutheri aefolaet.
nichts in ſich faſſet, was nicht mit der Sark Colt.a

 Lormrrgehtuven ubereinſtim—nirit. Denn vu zu vieſein Ttxt Gullt ein Vater des Lichts genennet, und heruach uberhaupt
von ihm geſaget wird, daß auch nicht einmahl ein Scht

Lichte noch der Finſterunß gefunden werde.
Ja ten einiger Veranderung bey ihmſatt habe; ſo wird freylich auch zugltich von ihm behauptet, daß bey Jhm kein Wechſel des
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mochte, lauter Unvollkommenheiten. Folglich, kan man dieſes
alles dem allervollkommenſten gottlichen Weſen unmoglich zu—

ſchreiben.

Ferner, iſt GOtt das allervollkommenſte Weſen; ſo hat
er auch den allerhochſten Verſtand. Der hochſte Verſtand
muß nothwendig alle Dinge nach ihrer eigentlichen Beſchaffen—

heit, auf das allerdeutlichſte, und gantz unveranderlich einſehen.
Folglich muß auch der göttliche Verſtand das Boſe unverruckt
als Boſe erkennen, und kan ſich daſſelbe niemahls unter dem
Begriff oder Bilde des Guten vorſtellen. Da nun ein ver—
nunftiges Weſen nichts lieben, noch zu etwas eine Neigung
bekommen kan, es ſey denn, daß es ſich daſſelbe, wenigſtens eini
ger maſſen, und auf einige Zeit, als gut vorſtelle; und aber, wie
furtz vorher iſt gezeiget worden, in GOtt keine Veranderung
ſeiner Einſichten ſtatt hat; ſo iſt auch in dem gottlichen Weſen
nicht der geringſte Grund vorhanden, woraus in demſelben bo
ſe Neigungen ſollten entſtehen konnen.

Solcher geſtallt haben wir aus der heiligen Schrifft ſo
wohl, als auch aus der Vernunfft unſern Satz erwieſen, daß in
O0Ott nichts boſes ſey, noch entſtehen konne. Wir machen denn
nun aber hieraus den Schluß, daß GOtt auch ſelber nichts bö

ſes thun knne. Denn, wenn GOtt etwas thun ſoll, ſo muß
daſſelbe in dem gottlichen Weſen gegrundet ſeyn, und aus deſ—
ſen Eigenſchafften herflieſſen; indem GOtt als ein independentes
Weſen, von niemanden wozu kan verleitet noch gezwungen werden,
Da nun aber erwieſen iſt, daß in GOtt kein Grund noch Wurtzel

des
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des Boſen anzutreffen iſt, noch ſtatt haben kan; ſo iſt auch zu—
gleich erwieſen, daß GOtt ſelber nichts boſes thue, noch thun
kfonne.

(2) Eben ſo wenig kann er auch etwas boſes wollen, noch
befehlen, daß es andre begehen ſollen. Wie könte jemand
für ſich ſelbſt und nach ſeinem eigenen Willen, etwas
befehlen, wozu er nicht die geringſte Neigung, und woran ergar

keinen Gefallen hat? Wir finden auch nicht, weder in der
Schrifft, noch in der Natur, daß GOtt etwas boſes befohlen hat—

te. Das Natur -Geſetz fuhret nicht zur Ungerechtigkeit;
ſondern zu dem, was an ſich ſelbſt gut, recht und billig iſt. Und
in der heiligen Schrifft finden wir die Summa aller gottli—

chen HauptGeſetze in den Zehn Gebothen verfaſſet. Dieſe
aber gehen auf nichts anders, als auf. eine vollkommene Liebe

GOttes, und auf eine wahre Liebe des Nachſten; und ver—
biethen dagegen alle dawieder ſtreitende Neigungen und Wercke.

Wir treffen in der Schrifft kein einiges Exempel an, daß GOtt
jemahhls etwas, das an ſich ſelbſt boſe ware, befohlen haben ſoll—

te. Weder das Exempel Abrahams, noch der Jſraeliten in
Egypten, noch des Propheten Hoſea, ſind hinlanglich, ſolches zu

erweiſen. Abraham ſollte ſeinen einigen Sohn opffern; dieſes
aber war kein ernſtlicher Befehl, welcher wurcklich vollzogen
werden ſollte, ſondern er ergieng nur Prufungs-und Verſu—
chungs-Weiſe, damit allen Nachkommen zum Exempel an den
Tag kommen mochte, wie weit es Abrgham im Glauben und im

F 3 Gehor—
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Gehorſam gegen GOtt gebracht hatte. Die Jſraeliten in Egyn
ten ſollten von ihren Nachbarn allerley guldene und ſilberne Ge

ſchirre erborgen, und hernach bey ihrem Auszuge behalten. Die
ſes aber konnte nicht als ein Diebſtahl angeſehen werden, weil
die Jſraeliten das erborgete nicht wieder Wiſſen noch Willen der
Egyptier mit ſich von dannen nahmen. Vielmehr hatte GOTT
gleich anfanglich Moſen verſichert, er wolle dem Volck Jſrael
Gnade geben vor den Egyptiern, daß, wenn es ausziehen wurde,

es nicht leer ausziehen ſollte. 2. Buch Moſis 3. v. 21. Daher
man die Sache nicht anders anſehen kan, als daß die Egyptier
den Jſraeliten, das erborgte gern und willig gelaſſen haben, und
nur froh waren, daß ſie dieſes Volcks loß wurden; wie denn auch
der Konig Pharao ſelbſt bey ihrem Auszuge ſie gebethen, daß ſie
ihm keinen Fluch ſondern einen Segen hinterlaſſen mochten. 2.
Buch Moſis. 12. v. 3z1- 33. Was denn endlich den Propheten

Hoſeas anbetrifft, ſo ward demſelben nicht befohlen, Hurerey
zu treiben, ſondern, daß er ein Weib, welches vormahls Hure
rey getrieben hatte, zur Ehe nehmen ſollte. Dieſes aber iſt an
ſich ſelbſt keine verbothene Sache. Und alſo laßt ſich aus allen

dieſen Exempeln nicht erzwingen, daß GOtt in der heiligen
Schrifft jemahls etwwas, daß dem allgemeinen Sitten Geſetz zu
wieder ware, anbefohlen hatte.

3. Gleicher maſſen kan man ſich unmoglich mit Grunde

vorſtellen, daß GOtt es mit Fleiß alſo veranlaſſet, oder veran.
ſtaltet hatte, daß die Sunde in der vernunftigen Cregtur entſte.

hen
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hen ſollte. Ware dieſes ſeine Abſicht geweſen; ſo mußte GOtt
felbſt ein heimliches Wohlgefallen an der Sunde gehabt haben.
Denn, wie iſt es moglich, daß jemand, der eine Sache gantzlich

verabſcheuet, und der nicht die geringſte Neigung dazu hat, für
ſich ſelbſt und mit Fleiß alles in die Wege richten ſollte, daß die
Sache dennoch geſchehen mußte. Man kan dergleichen Gedan
cken nicht einmahl von einem ehrlichen Manne, geſchweige denn

von dem gottlichen Weſen hegen. Und wie konnte GOtt die
Sunde unter dem Schein, daß ſie ihm eine ſo ſehr mißfallige
Sache ſey, mit Recht ſtrafen, wenn obiges wahr ſeyn ſollte. Er
mußte auf die Weiſe mit ſich ſelber nicht zufrieden ſeyn, die Schuld
urſpunglich ſich ſelber beymeſſen, und ſich ſelber ſtraffen. Auf
die Weiſe aber wurde aller Begriff, den wir von dem gottlichen

Weſen haben, hinfallen.
Wenn nun OoOtt ſelber nichts boſes thut nichts boſes

befiehlet, und auch nichts boſes veranſtaltet: ſo folget un—
wiederſprechlich, daß denn auch von GOtt nichts boſes her—
rühre.

cue Zweiter Theil.
S S iſt aber nicht genung, daß wir uberztuget ſind, daß

nichts boſes von GOtt herſtamme; ſondern wir haben
auch zu erwegen, daß alles Gute urſprunglich von GOtt her—

komme. Hievon ſaget unſer Text: Alle gute Gaben und
alle vollkommene Gaben kommen von oben herab, von
dem Vater des Lichts. Der Apoſtel bedienet ſich hier

zweyer
Worter,
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Worter, und hat damit ſeine Abſicht auf zweyerley Gaben
GoOttes. GOtt hat Gaben in dem Reich der Natur; und
hat auch Gaben in dem Reich der Gnaden, womit das Reich
der Herrlichkeit verknupft iſt. Die erſtern nennt der Apoſtel
gute, nnd die andern vollkommene Gaben.

(1) Die guten Gaben ſind die Gaben der Schopffung.
Moſes ſpricht in ſeinem 1. Buch Cap. 1.v. zi. Und GOTT
ſahe an alles, was er gemacht hatte, und ſiehe da, es war
alles ſehr gut.

Wenn wir auf die Wercke der Schopffung unſere Augen
richten; erblicken wir davon das allerwenigſte; geſchweige, daß
wir alles auf einmahl, wie GOtt, uberſehen, die Verknupfung

aller Dinge durchſchauen, und eines jeglichen Nutzen und
Zweck erreichen konnten. Uberhaupt ſehen wir nur die groſſen
Welt-Corper, welche wir Sonne, Mond und Sterne zu nen—
nen pflegen, vor uns, und bemercken durch gute Fern-Glaſer der.

letztern noch mehr, als wir mit bloſſen Augen ſehen konnen.
Aber von den allermeiſten wiſſen wir keinen weitern Nutzen,
als daß ſie uns bey Nacht durch ihr ſchimmern nur einiges Licht
mittheilen. Was aber in dieſen Corpern, die faſt alle noch weit
groſſer ſind, als unſer Erd-Boden, enthaiten ſey; ſolches bleibet
uns noch zur Zeit verborgen, und konüen wir davon nichts wei
ter, als durch vernunftige Muthmaſſungen, daß die gottliche un

erſchopfliche Weißheit ſie nicht leer werde gelaſſen haben, heraus
bringen. Von unſerer Erd-Kugel etkennen wir zwar Stuck.
weiſt ſehr vieles; aber ebenfals nicht den tauſendſten Theil von

dem,
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dem, was ihr Schooß in ſich heget. Was wir aber gleichwohl

noch erkennen, davon muſſen wir zugeſtehen, daß alles an ſich
ſelbſt gut, und zu dem Zweck nutzlich ſey, wozu es der Schopf

fer gemacht hat. Und ſo muſſen wir mit David bekennen:
HErr, die Erde iſt voll deiner Güte.
Gs iſt zwar nicht ohne, daß wir nicht ſo gleich von allem,

b or n en, den Nutzen ein—
ſehen. Allein, wir ſind deßwegen nicht berechtiget zu ſchluſſen

daß vieles uberflußig ſey. Es iſt nur unſerer Unwiſſenheit und J

J

zum Cheil unſerer Unachtſamkeit zuzuſchreiben, wenn wir von

len Dingen entdecket, davon un
zben: und alſo konnen wir mit gutem Grunde 11

vielen Dingenſowenig Erkentniß haben. Es iſt ein groſſes Vor—
urtheil als ob das

jenige, was uns klein und unanſehnlich indie Augen fallt, auch von keinem ſonderlichen Werth ſeyn konne.

Andem kleinen hat GOtt die Groſſe ſeiner Weißheit bewieſen
und ohne daß Kleine konnte das Groſſe nicht beſtehen noch wur

cken. Uberdem hat man zu unſern Zeiten den Nutzen von vie—

ſere Vor-Eltern nichts gewuſt ha—

g auben, daß auchdas ubrige, was wir noch zur Zeit nicht ſh
einſe en, nicht vergeb—lich werde ſeyn erſchaffen worden. Sirach hat ſchon ſeiner

Zeit davon ein gutes Bekentniß abgelegt. Er ſpricht: Alle
Wercke des Hochſten ſind gut, und ein jegliches iſt zu ſei—
ner Zeit nutze. Daß man nicht ſagen darff: Es iſt nicht
alles gut. Denn es iſt ein jegliches zuſeiner Zeit koſtlich.
Darum ſoll nian den Namen des HErrn loben und dan

cken mit Hertzen und Mu d
i e. Cap. 39. v. 39. 40o. at.Solchergeſtalt aber konnen wir von dem,

ſerm
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ſerm Erd-Boden finden, mit Recht auch auf die andern groſſen

—al

Welt Corper ſchluſſen. Jſtalles, was und wie es GOtt auf
unſerm Erd.Boden erſchaffen hat, gut und nutzlich: ſo muß es
mit dem ubrigen groſſen Welt-Corpern überhaupt, und inſon—
derheit mit allem dem, was dieſelben von unzehlichen Geſchopffen

in ſich faſſen mochten, eine gleiche Bewandniß haben; ob wir
gleich wenig oder nichts davon erkennen. Und woher konnen
wir dieſen ſichern Schluß machen? Daher, weil alle Creaturen,
groß und klein, von einem Schopffer herruhren, von einem ſol—
chen Weſen, daß ſich ſelbſt allemahl und zu allen Zeiten gleichiſt,
und von welchem man daher nimmermehr gedencken kan, daßes

bey ſeinen Wercken ſich ungleich verhalten, und hier etwas recht

gutes, dort etwas halb gutes, und anderswo gar etwas boſes
machen ſolte. Jn ſeiner Gute und Weißheit iſt er zwar

mannigfaltig, ſo daß er dieſelbe auf unzehliche Weiſe, und im—

mer durch neue Proben an den Tag leẽgt: es iſt aber nichts wie—
derſinniges, nichts doppelhertziges in ihm, er iſt nicht ſich ſelbſt

zuwieder; ſondern in allen ſeinen Creaturen leuchten ſeine guten
und vollkommenen Eigenſchafften hervor, ſo viel ſich davon nach
der weſentlichen Beſchaffenheit eines jeglichen Dinges hat aus—
drucken laſſen. Von einem Menſchen laſt ſich freylich der Schluß
nicht machen, daß, wenn er eins ſeiner Wercke gut und mit Fleiß
verfertiget, er ſich auch bey allen ubrigen alſo verhalten werde.

Denn, die Menſchen ſind veranderlich. Heute ſind ſie gut, Mor
gen boſe. Heute ſind ſie aufmerckſam, undmit den gehorigen
Krafften, die zur guten Ausrichtung eines Wercks erfordert wer

den,



Zweyte Predigt. J
den, begabet; Morgen aber ſind ſie ſchwach, unachtſam und ver
drießlich. Hingegen in GOtt ſind alle ſeine Eigenſchafften hochſt

vollkommen und unveranderlich, und eben daher kann man bey
allen ſeinen Wercken, von einem auf das andere, einen richtigen

Schluß machen.
Mit den Gaben der Schopffung ſind diejenigen, die wir

Kraffi der göttlichen Erhaltung und Regierung genieſſen, ver—
knupffet. Einigt Geſchopffe ſind vom Anbeain her, biß aufdie—

ſe gegenwartige Stunde, in dem Stande, wie ſie GOtt erſchaf—
fen, erhalten worden. Dergleichen ſind die groſſen Welt-Cor—
per, die wir am Himmelvor uns ſehen. Sie halten ihren Lauff
ordentlich, und theilen ihr Licht, wie vom Anfange, dem Erd Bo—
den beſtandig mit, alſo, daß wir an denſelben keine ſonderbahre
Veranderungen, die ſich ſeit der Schopffung zugetragen hatten,
wahr nehmen. Diß haben wir der gottlichen Erhaltung zu
dancken, da GOtt alle Dinge traget durch ſrin krafftiges Wort:
Hebraer 1. v. z und nach der gottlichen Verheiſſung, nicht auf—
horet, Saamen und Erndte, Froſtund Hitze, Sommer und Win
ter, Tag und Nacht. i. Buch Moſis. 8. v. 22.

Gs giebt aber auch noch andere Creaturen, davon zwar die
jenigen, die im Anfange von GOtt ſind erſchaffen worden, nicht

mehr gegenwartig, ſondern langſt vergangen ſind; ſie haben aber

durch eine beſtandige Fortpflantzung biß auf unſere Zeiten ihres

gleichen hinter ſich gelaſſen. Solcherley Arth ſind uberhaupt
alle Thiere, ſammt allen Baumen, Stauden und Gewachſen.

Dieſe alle ſind lauter gute Gaben, die von GOtt immer erneu

G 2 ert,
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ert, und dem menſchlichen Geſchlecht mitgetheilet werden.

Vey dieſen allen aber zeiget ſich denn auch die gottliche
Regierung. GoOtt hal freylich in der Natur nicht alles Gute
allen Gegenden und Landern auf dem Erd Boden gegeben, ſon
dern es hin und wieder zerſtreuet. Auch wird manchemOrthe
das Gute, deſſen die Menſchen ſonſt daſelbſt genieſſen, zu gewiſ—

ſen Zeiten entzogen. Bey dem allen aber hat GOtt ſeine gute
und weiſe Abſichten. Giebt doch GOtt nicht einem jeglichen Men—

ſchen alle Gaben zugleich, deren ſonſt die menſchliche Natur wohl
fahig iſt: ſondern einem theilet er dieſe, und einem andern eine
andere Fahigkeit mit. Sonſt wurde keiner des andern ſonderlich
benothiget ſeyn, und das Band der menſchlichen Geſellſchafft

wurde nicht recht geknupffet werden konnen. Wenn demnach
GoOtt auch nicht allen Landern alles mitgetheilet, ſo will er, daß
unter dem gantzen menſchlichen Geſchlecht eine deſto groſſereGe

wmeinſchafft unterhalten werden ſoll. Daß aber GOtt die Kraff
te der Naturſo einrichtet, daß einigen Landern mannichmahl
der irrdiſche Seegen auf eine Zeitlang entzogen wird, iſt eben
fals der gottlichen weiſen Regierung zuzuſchreiben. Die Men
ſchen ſollen dadurch erkennen lernen, daß alles von einer hohern

Hand herruhre. Dennſonſt wurden wir der gutenGaben, die
wir in der Natur genieſſen, dermaſſen gewohnt werden, daß wir

dachten, es muſte ſo ſeyn: und mochten GOttes wohlgar daru
ber vergeſſen.

(2) Doch der Apoſtel gedencket, nicht nur der guten, ſon

dern auch der vollkommenen Gaben. Diß ſind die Gaben,
welche,
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welche, ſwie ſchon iſf erinnert worden, GOtt in dem Reich der
Gnaden und der Herrlichkeit mittheilet. Sie werden aber
vollkommne Gaben genennet, weil ſie dem Menſchen zu dem

Grade der Vollkommenheit verhelffen, wozu er als eine ver—
nunfftige Creatur eigentlich erſchaffen iſt, und wozu keine eintzi—

ge von den lebloſen und unvernunfftigen Geſchopffen gelangen

kan. Esiſt zwar auch eine jegliche Gabe, die GOtt in der Na—
tur giebet, und welche der Apoſtel gut nennet, in ihrem Theil
volltommen. Weil aber der Mienſch unſtreitig einen gröſſern
Grad der Vollkohnmenheit beſitzet, als alle ubrige ſichtbare Ge—
ſchopffe, und er auch zu einem gantz andern Zweck iſt erſchaffen

worden, als jene: ſo werden denn auch diejenigen Gaben, die
ihm zu ſolchem Zweck behulfflich ſind, inſonderheit und vor an
dern mit dem Nahmen der vollkommenen beleget.

Die vornehmſte, undder Grund von allen ſolchen vollkom

menen Gaben, iſt Chriſtus unſer Seeligmacher. Denn in dem
ſelben, als dem Hertzoge unſerer Seeligkeit, iſt alles zuſammen

verfaſſet, was uns Menſchen nach dem Sunden-Fall wieder zu
GOtt bringen, und zu einem vollkommenen glucklichen Zuſtand
in der Ewigkeit verhelffen kan. Aus ihm flieſſet die Bergebung
der Sunden: die Gerechtigkeit, die vor GOtt gilt: die

Giniſiad. D iv yÊh—unvſihufft, die Gaben der Heiligung: die gottlichen Kraffte,
die zum Leben und gottlichen Wandelerfordert

ſicherung und Verſiegelung der gottlichen Kunod
das ewige GnadenErbe, wel
ſenhat. Alle dieſe Gaben ſind

G 3 werden
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werden doch offt am allerwenigſten geachtet. Die Menſchen
vergnugen ſich gemciniglich mit den Gaben der Natur; und die
ſe wurden ihnen doch wenig helffen, wenn keine Gnaden-Gaben

da waren. Denn jene konnen nicht lange genoſſen werden, kon

nen auch nicht alle von allen genoſſen werden, und tragen zur
ewigen Seeligkeit nichts bey: dieſe aber find beſtandig, ſie geho—
ren fur alle, und fuhren zur ewigen Herrlichkeit. Deswegen,
da der Apoſtel Noömern z. v. 15. ſeq. von den Gnaden-Gaben re—

det; ſo ſchluſſet er endlich dieſe Materie Cap. 6. v. 23. mit den
Worten: Die Gabe GOttes iſt das ewige Leben durch
JEſum Chriſtum unſern HErrn.

Anwendung.
coJ Olchergeſtalt haben wir denn nun erwieſen, theils, dañ von
So GOtt nichts boſes herruhre; theils aber auch daßz von GOtt

lauter gutes komme. Es wurde nun die Frage noch ubrig ſeyn,

ob man denn die Zulaſſung des Boſen, als welche GOtt zu
geſchrieben werden muß, auch als gut und unverwerfflich anſe-
hen konne? Weil aber dieſer Punct wohl eine eigene Abhandlung

verdienet; ſo muſſen wir denſelben biß auf das nachſte mahl aus

ſetzen, und inzwiſchen uns das, was wir gehoret haben, noch
mit wenigem zu Nutzen machen.

(1.). Wir wollen vernunfftige Menſchen ſeyn, die ſich noch
offt dazu beſonders klug duncken; und gleichwohl urtheilen
wir manchmahl gantz verkehrt und wiederſinniſch. Es halt ſehr

hart, ehe der Menſch etwas fur Sunde erkennen will. Wenn
man nicht ſolche. Handlungen begehet, dadurch die menſchliche Ge

ſell—
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ſellſchafft auf eine beſondere Weiſe verletzet und der Grund da
von umgeriſſen wird: ſo will man es nicht eben fur ſonderlich
boſe halten. Zu manchen Sunden bekennet ſich der Menſch ger
ne ſelbſt, ſonderlich, wenn er daruber von ſeines gleichen, gelobet
wird, oder wenn er ſonſteinigen Nutzen daher zu haben vermei
net: denn ſolchenfalls halt er ſeine ſundliche Handelungen kur ei

nen Beweiß ſeiner Klugheit und Geſchicklichkeit. So lange nun
die Sunde ſich ihm unter der Geſtalt des unſchadlichen, oder gar

des guten und nutzlichen vorſtellet: ſo lange bekennet er ſich da«
zu. So bald ihm aber die Sunde, als Sunde und Unrecht vor

geſtellet wird; ſo bald iſt er geneigt, die Schuld davon GOtt
zuzuſchreiben. Da waſchen die Menſchen ihre Hande, und GOtt

ſoll es gethan haben. Weil dieſes aber eine gantzverkehrte und
unbillige Sache iſt: ſo haben wir nothig, uns dafur zu huten.
Wir muſſen, wenn die Frage von der Sunde iſt, allemahl bey uns

ſelber ſtehn bleiben, und nimmermehr die Schuld auf GOtt ſchie
rben. Wenn wir auch von andern zur Süunde ſollten verleitet
werden; ſo muſſen wir uns doch nicht ausſchlieſſen, als wenn das

Boſe nur von andern, nicht aber von unsſelber herkame. Um
deſto weniger aber ſollten wir uns unterſtehen, OOtt ſelber diß
falls etwas beyzumeſſen. Wir haben an GOtt gantz ein ander
Muſter. Von ihm kommt nichts boſes, ſondern lauter gutes
her. Und darinn beſtehẽt eben ein Theil der hochſten Seeligkeit

GoOttes, daß er ſich ſeiner bewuſt iſt, er wolle und thue nichts,

als lauter gutes: weil er ſonſt, wenn er ſich des Gegentheils be

wuſt ware, mit ſich ſelbſt nicht zufrieden ſein konte. Dieſem

Muſter
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Muſter ſollten cvir immer ahnlicher zu werden ſuchen. Denn
ein Menſch kan unmoglich recht vergnugt ſeyn, ſo lange er ſich
ſeiner bewuſt iſt, daß er noch das Boſe liebe, und der Sunde die

ne, ſein Gewiſſen wirdihn immer heimlich beunruhigen.
(2) Weil GOtt, nach dem Ausdruck unſers Textes, ein

Vater des Lichts iſt, der alle Dinge nach der Warheit einſie—
het, wie ſie ſind; und aber wir von GOtt mit Vernunft und
Verſtande begabet ſind; ſo ſollen wir uns ernſtlich bemuhen,
immer mehr und mehr zu dem Licht des Erkentniſſes der Wahr—

heit zu gelangen. Wir urtheilen offt nurnach dem Schein und
erſten Anſehen, ſo, wie uns unſere Sinnlichkeiten die Sache vor—

legen. Daher geſchicht es, daß, wenn wir bey denbloſſen ſinn—
lichen Vorſtellungen allein beſtehen bleiben, auch ſo gleich unſerne

ſinnliche Begierden und Neigungen gereitzet und erwecket wer
den. Jn ſolchem Fall aber haben wir vor den unvernunfftjgen

Thieren nichts voraus, indem derſelben Seelen-Krafft ſich auch
ſo weit erſtrecket, daß ſie ſich von den corperlichen Dingen dieſer
Welt, und vondem, was ihren Leib auf einige Weiſe beruhrt,

ſinnliche Vorſtellungen machen, und ſodann ihren aus ſolchen

Vorſtellungen entſpringenden Affecten und Begierden gemaß
verfahren tonnen. Da nun aber GOtt uns, als vernunfftige
Menſchen, mit einem noch weit hohern Vermogen begabt, und
unſerer Seelen die Krafft des Verſtandes und der Überlegung
mitgetheilet hat, dadurch wir eigentlich vermogend ſind, Wahr—

heiten zu erkennen, und den Werth eines jeglichen Dinges geho
rig zu beurtheilen: ſo folten wir uns auch furnemlich unſers

ule Ver—
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Verſtandes recht gebrauchen·, damit das Licht der Wahrheit

in unſern Seelen leuchten mochte. So dann waren wir ſolche

Leute, die, wie die Schrifft redet, im Licht wandeln konu—
ten. 1. Joh. 1.

G5.) Ferner iſt unſere Schuldigkeit, daß wir die Gaben
der Schopffung in der Natur, als gottliche Wolthaten anſehen
lernen, daß wir dieſelben als aus der Hand GOttes annehmen,

und auf GOtt, von dem ſie uhrſprunglich herſtammen, zuruck
fuhren. Geſchahe dieſes, ſo wurden wir die Creatur nicht ſo ſehr

mißbrauchen. Wir thun offt, als ob alles unſer Eigenthum wa
re, und als ob wir damit umgehen konnten, wie wir wollten,

ohne daß wir nothig hatten, dabey auf GOtt zu ſehen. So
aber gehoret alles eigenthumlich ihm zu; daß er es uns aber mit

getheilet hat, ſolches iſt zu einem gewiſſen Zweck geſchehen, nach
welchem wir uns hey dem Gebrauch der Creaturen zu richten

haben. Dieſer Zweck aber kan kein anderer ſeyn, als daß wir
vornehmilich aus den Geſchopffen die Gute und Eigenſchafften

des Schonffers erkennem lornen follen, daß wir mit David ſaaen
vonnen: Schmecket und ſehet, wie freundlich der HErr
ſey. Mithin, daß wir der Creaturen uns bedienen zur Ver
herkligungg, nicht aborzur Verunehrung des Schoffers; zu un
ſerer nothigen Erhaltung, und nicht zu unſerem Verderben.

(0) Endlich aber ſollen wir nicht bey den guten Gaben der
Natur allein ſtehen bleiben: ſondern dahin ſehen, daß wir
auch der vollkdmmenen theilhafftig werden mogen. Die un

vernunfftigen Thiere genieffen in ihrem Theil auch der Gaben

H der
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us

der Natur, und ſind bey denſelben in ihrem Maaß noch wohl
vergnugter und zufriedener als wir. Fur uns Menſchen geho
ren nicht nur die guten, ſondern auch die volllommenen Gaben,
die uns eigentlich zu derjenigen Vollkommenheit fuhren, dazu
wir als vernunftige Creaturen ſind erſchaffen worden. Dahin
ſollen wir uns demnach vor allen Dingen beſtreben, und dahin
ſehen, daß wir von allen Unvollkommenheiten, und von allem
ſundlichen Weſen, als welches den gottlichen Vollkommenheiten
zuwieder iſt, immer mehr und mehr befreyet werden, daß wir
immer mehr und mehr zunehmen in dem Erkenntniß des aller—
vollkommenſten göttlichen Weſens, und daß wir in der Ausubung
der wahren Tugend immer vollkonimener werden mochten, da
mit wir auf dem Wege einher gehen, auf welchem wir zur voll
kommenen Herrlichkeit gefuhret werden konnen.

Gebet.
 Err, unſer GOtt, wir dancken dir fur deine gute

gutes und nicht boſes. Das Boſe iſt uns,

e und vollkommene Gaben. Von dir entſpringet

wenn wir unſere von dir uns geſchenckte Seelen.Kraffte
nicht recht anwenden, deine gute Gaben in der Natur
mißbrauchen, und deine vollkommene Gaben, die du uns
zu unſerer Seeligkeit gegeben hau, verachten. Gib uns ſol.
ches zu erkennen, damit wir dich in deinen Wercken recht
fertigen, und uns die Schuld der Sunden allein beymeſ-
ſen. Gib uns aber auch Gnade, daß wir aller deiner gu
ten und vollkommenen Gaben uns, deiner Abſicht gemaß,

gebrauchen; zum Preiſe deines Nahmens,
und zu unſerer Secligkeit,

Dritte



Uf daß du recht behalteſt in deinen Worten,
und rein bleibeſt, wenn du gerichtet wirſt.
Mit dieſen Worten bezeuget David Pſalm 5

v. 6. daß GOtt nichts Boſes beygemeſſen werden
konne, wenn ſchon die Menſchen bey gewiſſen

Gelegenheiten ſich deſſen unterfangen.

GOtt offenbahret ſich der Welt durch Worte und Wer
cke. Was thun aber die Menſchen? ſie meiſtern ihn in ſeinen
Weorten; ſie richten ihn in ſeinen Wercken. Was wir am
meiſten verehren ſollten das beurtheilen und tadeln wir am aller
meiſten. So machen wir es mannichmahl mit unſern Vorge
ſetzten; und ſo mgchen wir es auch gemeiniglich mit GOtt.

Wir geben demſelben ſo gerne unrecht in ſeinen Worten.
Sind es Worte des Befehls; ſo dunckt uns, daß GOtt uns ein

gar zu hartes Joch auflege. Sind es Worte der Verheiſſung;

die ziehen wir in Zweiffel. Sind es Worte der Drohungen;
die vergchten wir, und ſetzen ſie aus den Augen. Sind es Wor
te von den Geheimniſſen ſeiner Gnade: ſo verwerffen wir die

ſelben, wenn wir nicht alles ſo gleich faſſen und begreiffen konnen.

Und ſo machen wipres auch mit den gottlichen Wercken.
Wir haben immeor an denſelben etwas auszuſetzen. Bald macht

es uns GOtt hie, und bald da nicht recht. Bald thut er zu

H 2 viel,
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viel, und bald zu wenig. Wir ſind ſo geneigt, die Wercke GOt
tes blinder Weiſe zu beurtheilen und zu meiſtern, daß wir ge

nung mit uns zu thun haben, wenn wir uns von den Gedan
gen zuruck halten ſollen, daß es GOtt nicht ſo und ſo hatte beſſer

machen konnen. .4

Allein GOtt hehalt doch Recht in ſeinen Worten; denn
ſein Wort iſt Wahrheit. Und wier ſichnicht ubereilet, ſondern

ſich die gehorige Muhe giebet, es zu unterſuchen; der kan auch
die Wahrheit des goöttlichen Worts erkennen. So bleibet Gtt
auch rein bey ſeinen Wercken. Der Menſch handelt wohl nicht

recht; GOtt aber thut allemahl recht, ſonſt konnte er als das

vollkommenſte Weſen mit ſich ſelber nicht zufrieden ſeyn, wwenn
er ſich einer unrechten und verkehrten Handlung, oder einer bo
ſen Abſicht, bewuſt ware. Es bleibet demnach bey dem gottli—
chen Ausſpruch durch den Propheten Heſekiel zu dem Hauſe Jſrael:
Jhe  Ijrecht: der HErt haudelt picht recht! Jjt es nicht
alſo/daß ich diecht habe, ünd ihr llnrecht habt. Cap. isv. ea.

Das meiſte, woruber der Menſch GOtt richtet, und worein
r ſich nicht zu ſnden weiß,  iſt die Zulaſſung des Boſen. Daß
Hott ſelber iuchts Bofes thue noch würcke, auch an demſelben
keinen Gefallen habe noch haben fonne; ſolches iſt an dem ver
wicheneu gieuen: JahrbTage erwiefen worden. Weil nun aber
gieichlöghl üntkr vln Menſchei viel Bdſes geſthicht, auch nicht
geleugnet werbelnkenj baß GOtt daſſetbe: gultaſſe, nnd man alſo

ſen



Dritte Predigt. Jſen muſſe beſchloſſen haben;: ſo entſtehet in dem menſchlichen
Gemuth die Frage: Obdenn EOtt auch bey der Zulaſſung des
Boſen recht behalte: Und ob er nicht etwa durch ſeine Zulaſſung

am Boſen Theil nehme? Diß wird alſo die Materie ſeyn, wel—
gtce wir in dieſer Stunde abzuhandeln haben werden.

Evangelium Matth. 2. v. 13. bis 23.
AA ſie aber hinweg gezogen waren, ſiehe, da erſchien

Stehe auf, und nim das Kindiein undſeine Mut

der Engel des HErrn dem Joſeph im Traum, und

ter zu dir, und fleuch in Egypten-Land, und bleibe allda,
biß ich dir ſage. Denn es iſt furhanden, daß Herodes
das Kindleinſuche, daſſelbige umzubringen. Underſtund
auf, und nahin das Kindlejn und ieine Mutter zu ſich, bey
der Nacht, und entwich in Egypten-Land, und blieb all
da, bis nach dem Tode Herodis. Auf daß erfüllet wurde,
das der HErr durch den Propheten geſaget hat, der da
ſpricht; Aus Egypten habe ich meinen Sohn geruffen.
VDa Herodes nun ſahe, daß er von den Wayien vetrogen
war, ward er ſehr zoruig, und ſchickte aus, und ließ alle
Kinder zu Bethrahem/todten, und an ihrer gantzen Gran.
tze, die da zweyjahrig und darunter waren, nach der Zeit,
die er mit Fleiß von den Wayſen erlernet hatte. Da iſt
rrfullet, das geſaget iſt von dem Propheten Jeremia, der
da ſpricht: Auf dem Geburge hat man ein Geſchrey ge
horet, viel Klagens, Weinens, und Heulens. Rahenvewei.

H 3 net
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net ihre Kinder, und wolte ſich nicht troſten laſſen, denn
es war aus mit ihnen. Da aber Herodes geſtorben war,
ſiehe, da erſchien der Engel des HErrn Joſeph im Traum
in Egypten-Land, und ſprach: Stehe auf, und nimm das
Kindlein und ſeine Mutter zu dir, und zeuch hin in das
Land Jſrael, ſie ſind geſtorben, die dem Kinde nach dem
Leben itunden. Und er ſtund auf, und nahm das Kind—
lein und ſeine Mutter zu ſich, und kam in das Land Jſ—
rael. Da er aber horete, daß Archelaus im judiſchen Lan.
de Konig war, an ſtatt ſeines Vaters Herodis, furchte er
ſich dahin zu kommen. Und im Traum empfing er Befehl

von GOtt, und zog in die Derter des Galilaiſchen Lan—
des, und kam und wohnete in der Stadt, die da heiſſet
Nazareth. Auf daß erfullet wurde, das da aeſagt iſt durch
die Propheten: Er ſoll Nazarenus heiſſen.

Vortrag.
Wir haben uns zu dieſem mahl vorzuſtellen. 1

Die Gottliche Zulaſſungder Sunden.
und dabey zu erwegen

J Jn welchem Verſtande und in wie fern

GOtt die Sunde zulaſſe;
II. Aus was fur Grunden die Zulaſſung

der Sunden zu beurtheilen ſey; und
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JII. Daß GOtt dabey keinen andern als

einen guten, heiligen und unſtrafflichen Zweck
habr.

Abhandlung
Erſter Theil.

G GOtt die Sunide zulaſſe; ſo iſt bemercken,v Enn die Frage iſt, in welchem Verſtande, und in wie fern,

Dag etwas zulaſſen, nicht ſo viel ſey, als etwas
würcken oder berehlen. Wenn einer etwas wurcket, oder be
fiehlet, ſo thut er ſelber etwas; wenn aber jemand etwas geſche
hen laſt, ſo thut er ſolches nicht ſelber, ſondern er halt viel mehr

mit ſeinem Thun zuruck. Man kan alſo nichts weiter von ihm
ſagen, als daß er etwas nicht hindere, da er es ſonſt, auf eine oder
die andere Weiſe zu hindern zwohl im Stande geweſen ware.

Daß aber ein groſſer Unterſcheid ſey, etwas ſelber thun, oder
befehlen, und etwas nicht hindern; kan ein jeder leicht begreiffen

und wird wohl von allen zugeſtanden werden.
Wenn nun von GOtt geſaget wird, daß er die Sunde zulaſſez

ſo folget daraus! keines weges, daß GOtt die Sunde ſelber
wurcke, oder befehle. Wir haben von dem letztern ohnlangſt
erwieſen, daß ſolches von GOtt uhmoglich behauptet werden
konne. Dieſemnach muß das Wurcken ſo wohl, als das Be
kehlen, von der Zulaſſung der Sunde ſchlechterdinds abgeſon

dert, und mit derſelben durchgus nicht vermenget werden.
n.
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Fn unſerm Evanhelio ſinden win davon tin Eyempel. Der

Kbnig Herodes ließ alle Kinder zu Bathiehem und an allen ih

ren Grantzen todten. v. 16. Er verſundigte ſich daran, weil we—

der die Kinder, noch dexſelbem Eltern, ſplches auf einige Weiſe
verdienet hatten. Er verſundigte ſich, ob es gleich im Zorn ge—

ſchah. Denn ein unrechtmaßiger Zorn entſchuldiget nicht.
Des Menſchen Zorn, (ſchreibt Jacobus, Cap, I. v. 2o.) thut
nicht, was vor GOtt recht iſt. GOtt hatte ihm dergleichen
nicht befohlen, noch wurckte ſölches durch ihn; ſondern diß war
des Koniges Herodis ſelbſt eigenes freywilliges Werck. GoOtt
ließ es aber dennoch geſchehen, da er es ſonſt auf mancherley Art
und Weiſe gar leicht hatte hindern kounen. Der Koönig Herodes
lebete nach dem ausgeübten Kinder-Mord nicht lange mehr.
Nun hatte ja GOtt dieſen Herrn gar leicht aus der Welt neh
men konnen, ehe er den Mord beſohlen, ſo ware derſelbe unter
vlieben. Gleichwie die Hiſtorie von ihm berichtet, daßer kurtz
vor ſeinem Ende in willens gewefen ſey, noch zween von ſeinen
Sohnen, deren einige er ſchon horher aufgeopffert hatte, hin
richten zu laſſen: jvelches aber durch ſeinen Tod unterbrochen

worden. Bey ſeinem Vorhaben, die Kinder zu Bethlehem
umzubringen, hatte eben dergleichen geſchehen konnen; ande—

rer limſtande, dadurch die grauſame That würde unterbro—

chen worden ſen/nicht zu gedencken.
C2de Wenm gon  Ott geſaget zvird, daß er die Sünde

zulaſſe; ſo heiſt og auch nicht ſo viel, daß ſolches init Wohlge

fallen und Vergnügtn geſthehr. Din GSiinde und das Unrecht iſt

dertn
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der gottlichen Gute und Heiligkeit ſchnur ſtracks zu wieder; und
iſt daher nicht moglich, daß EOtt an der Sunde einen Wohl
gefallen ſollte haben können. Es bleibet dabey wie David ſich

ausdrucket: Du biſt nicht ein GOtt, dem gottlos WeſenJ

gefallt. Pſalm 5. vo5. Was Z. E. der Konig David mit der
Bathſeba und mit dem Uria vorgenommen hatte lies GOtt
zwar geſchehen; aber es heiſt doch: Die That gefiel dem

HErrn ubel. 2. Sam. 11. v. 27.

—to—
üldie Sunde geſchehen lafſe ohne ſich ſonderlich darum zu bekum

mern, oder zu wiſſen, warum er ſie zulaſſe, als ob ſte ihn gantz
und gar nichts anginge. Die Menſchen pflegen zwar wohl bey
gewiſſen Gelegenheiten zu ſagen: Jch kann das wohl geſchehen
laſſen, was geht es mich an? Jch werde!:mich darum nicht be

kummern; andere mogen thun, was ſie nicht laſſen konnen. Bei
OOtt aber, dem hochſten Weſen und Regierer aller Dinge, iſt
es gantz anders. Er hat von Ewigkeit her alles uberſehen Er
weiß, was die Menſchen thun und thün werden Er ſiehet al
le ihre Wege, und verſtehet auch ihre Gedancken von ferne

Pſalm 139. v. 2. 3. Soiſt ihm auch nicht verborgen, was aus ih J

rem Thun oder Laſſen fur Folgen erwachſen werden. Er iſt da
bey kein muliger Zuſchauer. Alle ihre Handlungen ſt hin u

 lloter ſeiner Hand und Regierung; er kann derſelben Ausbruchege,
ſchehen laſſen, oder hindern, nach ſeinem Wohlgefallen. So
weiß er auch ſehr wohl, warum er dieſes oder jenes hindert, oder

J geſche
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geſchehen laſſet; und handelt dabey gar nicht blinder oder unvor
ſichtiger Weiſe, noch auch als einer, der ſich um etwas gar nicht
bekummert.

(4) Jn welchem Verſtande laſſet denn nun aber GOtt die
Süunde zu? Jn einem ſolchen Verſtande, in welchem es gar nicht
unrecht iſt, etwas boſes zuzulaſſen; ſondern, da es vielmehr der
Gute und Weißheit zuwieder lauffen wurde, wenn man das
Boſe ſchlechterdings hindern wollte. Die Zulaſſung des Boſen
aber findet in zweyen Fallen ſtatt: Einmahl, wenn ein kleineres
Ubel zugelaſſen wird, damit ein noch groſſeres Ubel ver—
mieden werde; und ſo dann auch, wenn man gewiß weiß,
daß, wenn man dieſes oder jenes Boſe nicht zulaſſen wollte, et
was Gutes das viel wichtiger iſt, als dasjenige, was bey der
NichtZulaſſung des Boſen etwa entſtehen mochte, nicht errei
chet werden konne. Auf beyde Weiſe wird das Bbſſe nicht um

des Boſen willen zugelaſſen, als ob man daran einen Gefallen
hatte; ſondern es wird zugelaſſen, theils, damit kein noch groſſer
Ubel entſtehe, als welches ſchon eine Art des Guten iſt, theils
aber um des wurcklich Guten willen, welches ſonſt nicht erhalten

werden konnte. Jchwill von beyden ein Exempelgeben.

Jah ſttze den Fall, ein gottloſer, nichts,wurdiger Menſch
ware im Begrif ſich ſelbſt das Leben zu nehmen. Daß der
Selbſt-Mord, wenn er nicht etwa von der Hefftigkeit einer
Kranckheit herruhret, eine an ſich unerlaubte Sache ſey, dadurch

ein Wienſch dem. Errn uber Leben und Tod vorgreifft und ſich
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men. Nuun ſetze ich zugleich den Fall, daß ich einen ſolchen Men—

ſchen an ſeinem Selbſt-Mord hindern konnte. Jch ſettze aber
auch dabeyvoraus, daß ich gewiß wuſte, dieſer Menſch, er moch—
te ſo lange leben als er wollte, wurde dennoch in ſeiner Boßheit

verharrenund in derſelben ſtreben; er wurde aber auch, nachdem

man ihn an ſeinem Selbſt-Mord gehindert hatte, andere nutzli
che Menſchen ums Leben bringen, groß Unglückanrichten, Stade
und Land verrathen, oder wohl gar an ſeinem LandesHerrn ſich

vergreiffen; was ware denn nun zu rathen? Wurde man es fur
eine Sunde halten konnen, wenn man nicht hinderte, daß ein
ſolcher Menſch ſich ſelbſt entleibete? Oder wurden nicht vielmehr
die Negeln der Weißheit und Gute das Gegentheil erfordern?
Jch glaube, daß ein jeglicher das letztere bey obgeſagten Umſtan
den und Einſchrenckungen zugeſtehen werde. Wir hatten aber
auf ſolche Weiſe ein Exempel, daß es vergonnet ſey, ein gerin—
ger Ubelzu zulaſſen, damit ein groſſeres vermieden werde.

Wir finden hiervon in der Heil. Schrifft den Ausſpruch
Chriſti ſelbſt. Es giebt unſer Heyland, wenn er die Beſchaffen
heit ſeines GnadenReichs auf Erden beſchreiben wiil, ein Gleich
niß von einem HausVater, der nichts als guten Saamen auf
ſeinen Acker ausgeſtreuet, deſſen Feind aber bald hernach Unkraut

unter den guten Saamen geſaet habe. Da nun beydes zuſam—
men angefangen zu wachſen, und die Kunechte des Haus-Vaters
das Unkraut wahrgenommen; ſo waren ſie der Meynung es
wurde gut ſeyn, daß ſie den fernern Wachsthum des UnkrautsJ
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verhinderten, und zu ſolchem Ende daſſelbe ausjateten. Der Haus
Vater aber geboth ihnen, ſie ſollten beydes mit einander wachſen
laſſen. Und was war ſeine Urſach, warum er den fernern
Wachsthum des Unkrauts zu hindern nicht geſtatten wollte? Er
ſprach: Damit ihr nicht den guten Saamen zugleich aus
reutet, wenn ihr das Unkraut ausjatet. Denn das Unkraut
pfleget ſich manchmahl um den guten Saamen dermaſſen umzu
chlingen, daß das erſtere ohne das letztere nicht herausgeriſſen
werden kan. So kan es auch leicht geſchehen, daß, wenn man
ſich uber dieSlusreutung des Unkrauts mit einem beſondern Eyfer

hermacht, man ſo dann leicht fehlen, und den guten Saamen
fur Unkraut anſehen, oder denſelben auch unvermerckt mit aus

reiſſen kan. Das Unkraut iſt auf dem Acker eine ſchadliche Sa
che, und verdienet an ſich ſelbſt wohl ausgereutet zu werden. Al—
lein der Schade wurde doch noch viel groſſer ſeyn, wenn um des

Unkrauts willen auch der gute Saame zugleich mit ausgeriſſen,
und anſeinem fernern Wachsthum, auch daß er nicht zur Reiffe

kommen fonnte, gehindert werden ſollte. Unſer. Heyland, wenn

er dieſes Gleichniß erklaret, ſo zeiget er an, daß unter dem guten
Saamen die Frommen, unter dem Unkraut aber die Gottloſen,
welche er Kinder der Boßheit nennet, verſtanden wurden. Von

den Gottloſen ſaget die Schrifft, kommt Untugend. Es
kann alſo nicht fehlen, daß nicht die Gottloſen, wenn ſie in der
Welt gedultet werden, viele Boßheiten ausuben ſollten. Dem

ohngeachtet will GOtt nicht, daß die Menſchen in ſeiner Kirche
diejenigen, die ſie vor boſe halten, und die es auch wohl dem Grun

de
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——ÚÙæde nach ſeyn mochten, ohne Unterſcheid und nach eigenem Ge

fallen ausrotten ſollen. Undwarum willer dieſes nicht haben?
Nicht nur deßwegen, weil die Menſchen ſich hierunter leicht irren/
und zugleich mit demlunkraut gutenSaamen ausreuten mochten;
ſondern auch, weil in dem Reich der Gnaden, auch wohl ſelbſt
aus dem Unkraut noch ein guter Saame werden kann. Zwar
in dem Reich der Natur gehet es nicht an, daß das Unkraut in
einen guten Saamen verwandelt werde. Esandert daſſelbe ſei
ne Natur niemahls, und kan auch aus demſelben nie was anders
als Unkraut erwachſen. Allein in dem Reich der Gnaden iſt ei—
ne ſolche Verwandlung moglich. Es kan aus einem Gottloſen
wohl ein frommer Menſch werden. Deßwegen ſaget auch die
Schrifft, daß wir die Gedult unſers GOttes fur unſere Seelig
keit zu achten haben; daß GOtt Gedult mit den Menſchen ha
be, und nicht wolle, daß jemand ſolle verlohren werden, ſondern,
daß ſich jedermann zur Buſſe bekehre. Und ſo beſtatiget unſer
Heyland ſelber unſern Ausſpruch, daß es nicht Unrecht, ſondern

vielmehr der Weißheit und Gute gemaß ſey, ein geringerUbel

nicht zu hindern, ſondern zuzulaſſen, damit das groſſere vermie
den werde.

Micht weniger haben wir ein Exempel in der Heiligen
Schrifft, daraus wir den Schluß machen konnen, daß es auch
ſo dann erlaubt ſey, das Boſe zuzulaſſen, wenn ſonſt ein groſ

ſeres Gut unterbrochen und verhindert werden wurde. Wir le
ſen von dem Joſeph, daß derſelbe von ſeinen Brudern zur Dienſt—

bahrkeit ſey verkaufft worden. Es war dieſes von Seiten der
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Bruder eine ſchwere Sunde, damit ſie nicht uur GOtt, ſondern
auch ihren unſchuldigen Bruder beleidigten. Gleichwohl aber
ließ es GOtt geſchehen; nicht zwar um des Boſen willen, als
ob er an demſelbeneinen Gefallen gehabt hatte; ſondern um des
Guten willen, welches Joſeph, der gottlichen Borſehung gemaß—
hernachmahls ausrichtete. Deßwegen ſprach er auch zu ſeinen
Brudern nach dem Tode ſeines Vaters: Jhr gedachtet es boſe

zu machen; GOtt abergedachte es gut zu machen, zuer
halten viel Volcks, wie es itzt am Tage iſt. 1. B. Moſis
50. v. 20.

Uberhaupt, wenn die Zulaſſung des Boſen als eine recht
maßige und vergonnete Sache angeſehen werden ſoll; ſo muß die

Abſicht nicht auf das Boſe, ſondern auf das Gute gehen. Alſo
daß nicht das Boſe, ſondern das abgeziehlte Gute der eigentli
che BewegGrund ſey, warum das Boſe zugelaſſen werde. Und
ſo iſt es allemahl bey der Zulaſſung der Sunde an Seiten GOttes,
Es iſt hier nicht die Frage von der Sunde an und vor ſich ſelbſt,
ob dieſelbe was Gutes ſey, und von GOtt fur gut erkannt wer—
de; denn dieſes findet keinesweges ſtatt; ſondern die Frage iſt
von der gottlichen Zulaſſung der Sunde, ob nicht dieſelbe fur
gut undunſtrafflich gehalten werden. muſſe. So iſt auch nicht
die Frage, ob es beſſer ſey, daß der Menſch geſundiget oder nicht

geſundiget hatte; die Suude bleibet allemahl an ſich ſelbſt etwas
ſchadliches und verwerffliches; ſondern die Frage iſt, ob, dasOott

geſehen, der Menſch wurde nach ſeinem eigenen freyen Willkuhr
ſundigen wollen, es beſſer geweſen ſey, daß GOtt ſolches zuge.

laſſen,
J



Dritte Predigt. 771
laſſen, oder, daß er es auf alle mogliche Weiſe gehindert hatte.

Die Sunde iſt der Ereaturen Werck, welches allemahl
boſe iſt und bleibet; die Zulaſſung aber iſt GOttes Werck, und
dieſes wird gerechtfertiget. Das Gute, worauf GOtt bey der
Zulaſſung der Sunden ſtehet, iſt demnach keine Frucht der Sun
de, ſondern muß aus der gottlichen Zulaſſung hergeleitet werden.

Damit wir aber dieſes deſto beſſer erkennen mogen; ſo haben
wir nun auch nochzu betrachten, aus was fur Grunden die Zu
laſſung der Sunden zu beurtheilen ſey.

Zuwedyter Theil.
Jr haben bey der Zulaſſung der Sunde aufdie gottlichen

VB Eigenſchafften zu ſehen, und ſolche Zulaſſung aus den
ſelben herzuleiten. Und dakommt uns

G.) Vor  die gottliche Allwiſſenheit. GOtt weiß, was
gut, was beſſer, und was das beſte ſey. Dis weiß er ohne Jrr

thumauf das allerdeutlichſte, unveranderlich gewiß, und ſiehet
ſolches alles auf einmahlein. Erweiß auch inſonderheit, was die
Menſchen thun werden, und was darauf erfolgen wird. Er
weiß, was ſie thun wurden, wenn dieſes oder jenes, ſo oder ſo
geſchehen ſollte. So weiß er auch, was erfolgen wird, wenn
er eins oder das andere entweder geſchehen laßt, oder wenn er es
hindern wolte. Dieſes alles iſtvor GOtt in einem einigen Blick
offenbar. So wuſte demnach auch GOtt vorher, was Hero—

des beſchlieſſen wurde, wenn die Weiſen aus MorgenLand die

Ge
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Geburth des Meßig offentlich kund machten, un Herodes in
Erfahrung brachte, daß derſelbe, der Schrifft gemaß, in Bethle
hem gebohren werden mußte. Nicht weniger wuſteer, was er
folgen wurde, wenn das Kind JEſus in Bethlehem bleibenſolte;
daß nehmlich daſſelbe ſo wohl, als die ubrigen Kinder, wurde um—
gebracht werden. Dieſts alles warvor den Augen GOttes nicht
verborgen.

(2.) Wir muſſen aber bey der gottlichen Allwiſſenheit nicht
allein beſtehen bleiben, ſondern unſere Augen auch auf die gottliche

Weißheit richten. Ein Weiſer, in ſo fern er weislich handelt,
hat allemahl einen gewiſſen Zweck, und ſeine Abfichten, warum
er etwas ſelber thut, oder von andern geſchehen laſſet. Er erwah
let auch allemahl hinlangliche Mittel, daß er ſeinen Zweck erreiche.

Wenn es an einem von beyden fehlet; ſokan man nicht ſagen, daß
jemand weißlich handle. Wenn man nun zugeſtehen muß, daß
OOtt das allerweiſeſte Weſen ſty ſo muß man auchzugleich zuge
ſtehen, daß er ſeinen gewiſſen Zweck habe, nicht allein, warum en
etwas ſelber thue oder veranſtalte, ſondern auch, warum er et—
was von andern geſchehen laſſe. Thut er ſelber etwas; ſo be
dienet er ſich deſſen, was er thut, als eines Mittels, ſeinen Zweck
zu erreichen. Laßt er etwas von andern geſchehen, das er ſonſt
leicht hindern konnte; ſo muß dieſes, was er geſchehen lapt, zu

einem Mittel, oder vielmehr zu einer Gelegenheit dienen, ſei—
nen Zweck zü erreichen. Allein, wie iſt denn nun der gottliche
Zweck beſchaffen? Dieſes muſſen wir

(3)
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1z) aus der Eigenſchafft ſeiner Eute und Heiligkeit her

leiten. So wie ein Menſch geſintzet iſt, ſo iſt auch der eigentliche
Zweck ſeiner Hondlungen beſchaffen. Jn er boſe geſinnet, ſo hat

er auch einen boſen Zweck. Jſt er gut geſinnet, ſo gehet ſein
Zweck auf etwas Gutes. Mun iſt GOtt die hochſte Gute
Heiligkeit. Daraus ſolget nothwendig daß GOtt auch allemahl

einen guten und heiligen Zweck habe, nicht nur, wenn er ſelbſt
etwas thut und wurcket, ſondern auch, wenner etwas von andern
geſchehen laßt. Nicht allein aber. dieſes; ſondern, da GOtt die
hochſte Weißheit und Gute iſt, ſo folget auch noch ferner, daß er

bey der Feſt Setzung ſeines Zwecks allemahl auf dasj.nige ſehe,

was er nach ſeiner alles durchſchauenden Erkenntniß, und nach
allen Umſtanden, die ihin guf einniahl vor Augen ſind, das Beſte
zu ſeyn findet.

Hieraus erhellet denn aber auch inſonderheit, daß, wenn
OOtt die Sunde zuftaffet er allemmahl dabey einen vollkommen
guten und heiligen Zweck habe. Und daßer dieſeoder jene Sun—
de nicht zulaſſen wurde, wenn er nicht in dem Licht ſeiner All—

wiſſenheit erkennete, daß ſonſt entweder ein noch groſſer
entſtchen, oder daß auch fin groſſeres Gut verhindert

wurde. Folglich laßt er die Sunde nicht um derSunde willenzu,
als ob er an derſelben einen Gefallen hatte; ſondern
zu, in Abſicht auf das groſſere Gute, von welchem wohl weiß,

daß es durch ſolche Zulaſſung zrhalten werden knne Welel

e )eGute demnach nicht aus dem zugelaſſenen Boſen, als aus ſeiner

K Stamm—
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StammWurtzel, ſondern aus der göttlichen Weißheit und Gute

flieſſet, die GOtt beweget, das Boſe zu zulaſſen. Mit einem
Wort: GOtt wurde die Sunde nicht zulaſſen, wenn er in dem
Licht ſeiner Allwiſſenheit nicht fande, daß ſolches beſſer ware,
als wenn er ſie ſchlechterdings hindern wollte. Daß alſo GOtt

auch in dieſem Stuck, Krafft ſeiner hochſten Vollkommenheiten

aufdas Beſte ſiehet.

Wenn wir nun die Sache ſo anſehen, ſo konnten wir uns
bey dieſem ſchweren Punct, was die gottliche Zulaſſung der
Sunden betrifft, woran wir Menſchen uns ſonſt ſo gern zu ſtoſſen
pflegen, ſchon beruhigen, wenn wir gleich nicht eigentlich anzu,
geben wußten, was das groſſere Ubet ſey, welches GOtt bey der

Zulaſſung der Sunden habe vermeiden wollen, noch auch, was
das groſſere Gute ſey, das er dabey zum Augenmerck gehabt
habe. Wir beſcheiden uns ja bey bloß menſchlichen Angelegen—
heiten, daß wir nicht im Stande ſind, von Sachen, davon wir
die nothigen Umſtande nicht wiſſen, ein wohl gegrundetes Ur—
theilzu falen. Ein Landes-Herr kan manchmahl bey gewiſſen
Vorfallen vieles geſchehen laſſen, davon es uns, dem erſten An—
ſehn nach, vorkommen will, als ob er es billig hatte hindern ſol
len; und gleichwohl, wenn wir bey ihm ſicher voraus ſetzen konn

ten, daß er allemahl nach den Regeln der Weißheit, der Gute
und Gerechtigkeit handelte; ſo wurden wir uns wenigſtens ver“
bunden finden, unſer Urtheil auszuſetzen, und den Erfolg, oder
biß wir in der Sache erſt ein mehreres Licht bekamen, abzuwar

ten.



Dritte Predigt. 75
ten. Eine ſolche Beſcheidenheit ſollten wir vielmehr in gottli—
chen Dingen beweiſen. Denn es iſt nicht moglich, daß wir alle
Umſtande, die bey der Zulaſſung des Boſen in Betrachtung zu
ziehen ſind, ſollten uberſehen knnen. Unſer Erkenntnißiſt nur
lauter Stuckwerck, und muſſen wir nur bey dem bleiben, was
uns gegenwartigliſt. Dieſes aber iſt das allerwenigſte. Das
allermeiſte, und inſonderheit, was noch zukunfftig iſt, bleibet uns

verborgen. Dahingegen GOtt das Gantze bis in alle Ewigkeit

hinein, nach allen Umſtanden und Theilen, auf einmahl uberſie.
het, und nach ſolcher ſeiner untruglichen Einſicht ſeſt ſetzet, was
er geſchehen laſſen wolle oder nicht. Da wir nun bey GOTT
ſicher voraus ſetzen konnen, daß alle ſeine RathSchluſſe ſeinen
allervollkommenſten und unveranderlichen Eigenſchafften gemaß

ſind; ſo können und muſſen wir auch eben daher ſicher ſchluſ—
ſen, daß die Zulaſſung des Boſen ſeiner hochſten Vollkommen
heit nicht zu wieder lauffe, ſondern daß dieſelbe vielmehr eine ſol—
che Zulaſſung erfordert habe, und daß GOtt muſſe gefunden ha—

ben, es ſey nach allen Umſtanden das Beſte, die Sunde nicht
ſchiechterdings und auf alle mogliche Weiſe zu hindern, ſondern

dieſelbe zu zu laſſen. Folglich haben wir oben nicht ohne Grund
bemercket, daß wir uns mit dieſer allgemeinen Wahrheit begnu—
gen konnten, wenn wir ſchon von dem Guten, welches GOtt bey

der Zulaſſung der Sunden zum Augenmerck gehabt, nichts ei
gentliches zu ſagen wußten.

Wir konnen uns aber noch um deſto eher beruhigen, da wir

K2 wurck5
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wurcklich eine und die andere hinlangliche Urſache angeben kon—

nen, warum es beſſer ſey, daß GOtt bey den Menſchen die Sunde
zugelaſſen, „als wenn er dieſelbe ſchlechterdings hatte hindern
wollen.

Die Heil. Schrifſt belehret uns, daß die erſten Menſchen,
welche GOtt gut und ohne Sundt erſchaffen, in die Sunde ge
fallen ſeyn. Sie lehret uns auch, wie ſolches zugegangen, daß
nemlich die erſten Menſchen durch eine Verfuhrung und falſche
Vorſtellung zur Sunde ſich haben verleiten laſſen. Nun iſt gar
kein Zweiffel, daß von GOttes Seiten nicht auf eine oder an—
dre Weiſe, ſo wohl der SundenFall ſelbſt, als auch die Veran—

laſſung deſſelben hatte verhindert werden knnen GOtt hat
te nur z. E. gar keine Menſchen erſchaffen durffen; ſo hatten
auch keine Menſchen ſundigen fnnen. Oder, GOlt hqtte den
Menſchen ohne Freyheit erſchaffen muſſen, daß derſelbe durch
einen buinden innerlichen Zwang von der Ausubung des Boſen
ware abgehalten woirden. Oder, er hatte die Gelegenheit zum

Simden Fall, nemlich die denerſten Eltern wiederfahrene Ver
ſuchung, ſchlechterdings tandern muſſen. Man mag nun aber
eins oder das andere als ein Mittel, dadurch der SundenFall

hatte gehindert werden konnen, angeben; ſo kan man allemahl
zeigen, daß es beſſer geweſen ſey, den SundenFall zuzulaſſen,
als denſelben auf vorbeſagte Meiſe zu hindern.

Wollte man ſagen, GOdtt hatte lieber die erſfien Menſchen

gar nicht erſchaffen ſollen: ſo mußten wir zugleich behaupten, es

ware beſſer geweſen, daß auch  wir in einem Nichts verblieben

und
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und niemahls zum Vorſchein kommen waren. Was habenwir
aber fur Grund, alſo zu urtheilen? Jſt es denn beſſer, ein Nichts
ſeyn, als ſein wurckliches Weſen haben, und einer ewigen Gluck
ſeeligkeit fahig werden? Zwar, wenn GoOtt es bey dem bloſſen
SundenFall gelaſſen, und um deſſelben willen alle Menſchen
ſehlechterdings der ewigen Verdamniß ubergeben hatte; ſo moch
te man noch ehe auf die Gedancken gerathen, es ware fur das

gantze menſchliche Geſchlecht weit beſſer, gar nicht ſeyn, als ewig
ungluckich ſeyn. Da aber GOtt die auf das menſchliche Ge
ſchlecht des SundenFalls wegen gekommeneVerſchuldung durch
Chriſtum gehoben, nnd ſich in ſeinem Wort deutlich erklähret
hat, daß um des bloſſen SundenFalls willen kein Menſch ewig.
verlohren gehn ſollte; ſo durffen wir nun obigen Einwurff nicht
mehr machen, indem wir die Sache anſehen konnen, wie ſie denn

auch wurcklichvor GOTT um des allgemeinen Erloſers willen
alſo angeſehn wird, als ob der SundenFall niemahls geſchehen
ware. Wenn wir uns nun nicht ſelbſt aus unſerer eigenen Schuld

und muthwilliger Weiſe ins Verderben ſturtzen wollen; ſo haben
wir eine ewige Gluckſeeligkeit gewiß zu erwarten. Und ſo wur

den wir wicrder uns ſelbſt handeln, wenn wir glauben wollten,

esware beſſer gethan, daß uns GOtt nie erſchaffen hatte. Wol
len wir aber unſers eigenen Heyls nicht wahrnehmen; ſo muſ—
ſen wir doch geſchehen laſſen, daß viele Tauſend ja Millionen
unſers Gleicheneiner ewigen Gluckſeeligkeit theilhafftig werden.
Und da tonnen wir nicht mit Rechtverlangen, daß um unſernt

willen, da wir uns durch unſere eigene Schuld unglucklich ma

K3 chen,
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chen auch zugleich alle andere Menſchen in ihrem Nichts ſollten
blieben ſeyn. Nicht zu gedencken, daß es der gottlichen Weiß—
heit gar nicht anſtandig ſeyn wurde, ein ſolches gewaltiges Ge—
baude von Himmel und Erden aufzurichten, und daſſelbe mit
unzehlichen Geſchopffen in der Natur auszuziereñ, und gleich—
wohl keine vernunfftige Creaturen hinein zu ſetzen, die von

dem allen den gehorigen Gebrauch zu machen fahig waren.
Dieſes letztere beantwortet zugleich den zweyten Einwurff,

daß nemlich GOtt den Menſchen ohne Freyheit hatte erſchaf—
fen ſollen. Eine Creatur, die ohne wahre Freyheit iſt, und oh—
ne ſelbſt eigenes Erkentniß und Belieben, durch einen bloſſen
innerlichen unvermeidlichen Zwang wozu gebracht wird, mag
von uns zwar wohl ein Menſch, oder wie wir ſonſt wollen, ge
nennet werden; denn die Benennungen ſind willkuhrlich; aber
man kan ſie doch nicht vor eine wahrhafftig vernunfftige Crea

tur halten. Nunkan aber das ſichtliche Gute allein bey eiyem
vernunfftigen Weſen ſtatt finden, auch von keinem andern, als
der eine wahre Freyheit beſitzet, ausgeuübet werden. So iſt
man auch nicht im Stande, aus dem Genuß des Guten ein ver
nunftiges Vergnugen zu ſchopffen, wenn man durch einen bloſ—
ſen innerlichen Zwang, wie eine Machine zu ſolchem Genuß ge

bracht werden ſollte. Da nun aber ſolchergeſtalt einen Men—
ſchen ohne Freyheit ſchaffen, eben ſo viel ware, als gar keinen
vernunfftigen Menſchen ſchaffen; vorhin aber gezeiget worden
iſt daß dieſes letztere von uns nicht fur beſſer als das erſtere ge
halten werden konne; ſo iſt daraus offenbar, daß auch der ange

fuhrte zweyte Einwurff hinweg falle. Wolte



Dritte Predigt. 79
Wollte man ferner ſagen, GOTT hatte ja die Gelegenheit

zum SundenFall, nehmlich die den erſten Eltern wiederfahrne
Verſuchung. leicht hindern fonnen; weil ſo dann der Sunden—
Fas von Seiten des Menſchen nicht geſchehen ſeyn wurde; ſo iſt

an dem erſtern gar nicht zu zweiffeln. Es ware freylich GOtt
ein geringes geweſen, die von auſſen geſchehene Verſuchung zum
Fall zu hindern. Allein daraus folget noch nicht ſchlechterdings,
daß denn ſolchergeſtalt der Fall ſelbſt wurde unterblieben ſeyn.
Chriſtus belehret uns Joh.s. 44. daß der Teuffel nicht beſtan
den ſey in der Warheit, ſondern daß er die Lugen liebgewonnen
habe; ohngeachtet er von Niemand dazu iſt verleitet worden
Es iſt demnach kein richtiger Schluß: wo keine auſſerliche Ber

ſuchung iſt, da iſt auch kein Fall; eben ſowenig, als man ſagen
kan, daß, wo eine dergleichen Verſuchung ſich finde, auch noth

wendig die Sunde von Seiten des Verſuchten erſolgen muſſe.
Menſchen, die von Natur verderbt ſind, konnen einer Verſuchung

wiederſtehen; vielmehr hatte ſolches von unſern erſten Eltern,
die damahls noch ohne alle Sunde waren geſchehen können. Jm

Gegentheil war es auch an ſich ſelbſt gar nicht unmoglich, daß
ſie nicht ohne alle Verſuchung von auſſen, bloß durch fich, ſelbſt
wie Chriſtus von dem Teuffel bezeuget, zu einem Abfall von
OOtt ſich hatten entſchlieſſen knnen. Wir durffen alſo nur
voraus ſetzen, daß GOtt in dem Licht ſeiner Allwiſſenheit vor
her geſehen habe, daß ſolches wurcklich geſchehen ſeyn wurde; ſo

zeiget ſich ſo gleich eine hinlangliche Urſach, warum es beſſer ge—

weſen ſey, daß GOtt lieber die Verſuchung von auſſen bey un

ſern
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ſern erſten Eltern zugelaſſen habe. Denn es iſt unſtreitig, daß
dieſenige Abweichnngvon GOtt, worauf eine vernunſtige Crea—
tur von ſich ſelbſt verfalt, viel groſſer und viel ſchwehrer zu he
ben ſey, als wennſie dazu durch eine Verſuchung von einer an—
dern verleitet wird. Jenis iſt demnach ein groſſeres Ubel, denn
dieſes. Da es nun beſſer iſt, ein geringeres Ubel geſchehen zu
laſſen, als ſolches ſchlechter dings zu hindern, wenn dadurch ein
groſſeres libelvermieden werden kan; ſohat GOtt auch beſſer
gethan, daß er die Verſuchüng unſerer erſten Eltern nicht gehin
dert, ais wenn er ſie ſchlechterdings hatte hindern wollen Daß
aber GOtt muſſe vorher geſehen haben, daß, wenn er ſchon die
Vierſun ung von auſſen hinderte, dennoch der Fall nicht unterblei—

ben wurre; deſſen konnen wir uns Krafft ſeiner hochſten Hei
ligkeit und Gute verſichert halren, als welche GOtt bewogen ha
ben wurde, die Verſuchuing nicht zuzugeben, wenn er gewuſt
hatte, daß auf ſolche Weiſe der SundenFall der Menſchen gantz
lich wurde unterblieben ſeyn, Und daßunfere erſten Eltern in dem
anerſchaffenen Stande der Unſchuld verharret ſeynwurden.

Doch, es pflegen die Menſchen auch manchmahkeinzuwerffen;
GOtt hatte ja unſere erſte Eltern ſo gleich bey ihrer Schopffung
in eine ſolche Vollkommenheit, wie die Seligen nach ihrer Auffer
ſtehung im Himmel haben werden, ſetzen konnen; da denn bey
jenen fo wenigals bey dieſen, ein Abfall von GOtt würde zu be
ſorgen geweſen ſehn. Allein hiebey iſt verſchiedenes zu bedencken.

Vor allen Dingen wurde es hie auf die Frage ankommen, ob

denn
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den wohl eine ſolche Art Creaturen, wie der Menſch hat ſeyn
muſſen, wenn derſelbe anders den Erdboden hat bewohnen, zu
ſeiner Nahrung gebrauchen, und mit einerNachkommenſchafft

erfullen ſollen, ſo gleich bey ſeinem erſten Anfange in eine ſolche
Vollkommenheit, als die Seeligenin der Ewigkeit beſitzen, habe
ge etzet werden konnen; oder ob nicht vielmehr, wenn man der
gleichen behaupten wolte, ein Wiederſpruch ſich zeigen wurde.

Hat der Menſch zu ſeiner Nahrung und Erhaltung, und
zur Fortpflantzung ſeines Geſchlechts, den Erdboden bewohnen
ſollen; ſo hat er auch mit ſolchen Gliedmaſſen, durch welche ge—
dachter Zweck erreihet werden konte, verſehen werden muſſen.
Jſt dieſes nothig geweſen; ſo haben auch ſeine ſinnliche Kraffte

keinen hohern Grad der Vollkommenheit haben durffen, als
zu oberwehntem Zwegk iſt erfordert worden; das iſt, die Krafft
ſeines Geſichts/ Gehodrs, Beruchs, Geſchmacks und Gefuhls hat

ſich nicht weiter. erſtrecken durffen, als es des Menſchen Erhal—
tungund die Fortpflantzung ſeines Geſchlechts erfordert hat. Wir
ſchlieſſen mit Recht von der Beſchaffenheit des Leibes, in ſo fern
derſelbe ein Werckzeug der Seelen ſeyn ſoll, auf die Beſchaffen
heit der Seelen, welche mit dem Corper perſonlich vereiniget
iſt; weil doch zwiſchen beyden eine Ubereinſtimmung ſeyn muß.
Ein menſchlicher Leib, der von corperlichen und in die Sinne fal

lenden Dingen ſeine Mahrung ziehen muß, iſt ohnſtreitig viet
unvollkommener, als ein ſolcher, der dergleichen nicht nothighat,
und doch vergnuglich lebet.Folglich befindet ſich auch eine menſch—

liche Seele, die in einem der Nahrung bedurfftigen Leibe woh

L
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net, in einem unvollkommenern Zuſtande, als wennſie einen ver—
klahrten und verherrlichten Leib bewohnet, der weder Speiſe
noch Trancks, noch auch des Schlaffs, benothiget iſt. Eine ſol—
che Seele, die mit einem der Nahrung bedurfftigen Leibe ver—
bunden iſt, darf zwar deßwegen keine ſundige Seele ſeyn; ſie kan
in ihrem Theil, und nach ihren gegenwartigen Umſtanden, in ei—
nem vollkommen guten Zulſtande fich befinden. Aber weil ſie
doch um der Beſchaffenheit ihres Leibes willen es mit vielen gro
ben corperlichen Dingen, und vielen daher entſpringenden ſinn
lichen Vorſtellungen zu thun hat; ſoiſt, wenn man Verglei—
chungs-Weiſe redet, ihr Zuſtand doch nicht ſo volkominen, als
wenn ſie ſich mit den ſinnlichen Vorſtellungen ſo vieler groben
corperlichen Dinge nicht mehr bemußigen darff, ſondern ihre
Krafte auf eine viel edelere Weiſe gebrauchen, und ſie auf hohere
Dinge richten kan. Nun lehret uns die Heil. Schrifft eines
Theils, daß der Leib des erſten Menſchen alſo ſey beſchaffen ge

weſen, wie es fur einen Bewohner des Erdbodens, der ſein Ge
ſchlecht auf demſelben fortpflantzen ſolte, ſich ſchicket, und daß der
ſelbe ſeine Nahrung vom Erdboden habe ziehen ſollen; andern
Theils aber, daß der Leib der Seeligen in einem verklahrten und
verherrlichten Zuſtande ſich befinden, weder irdiſcher Speiſe
noch Trancks bedurfftig ſeyn, auch ſein Geſchlecht nicht weiter
fortpftantzen werde. Woraus wir denn aber den Schluß mar
chen, daß auch in ſolcher Abſicht die Seelen der Seeligen in einem
ſolchen Gradt der Volltommenheit ſich befinden werden, deſſen
eine Seele, die den Leib als eine noch irrdiſche Hutte bewohnen

ſolte,
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ſolte, nicht fuhig geweſen. Folglich wurde es ein Wiederſpruch
ſeyn, wenn man behaupten wolte, GOtt, da er nach ſeiner Weiß—
heit den Menſchen vors erſte zum irrdiſchen Leben zu erſchaffen
gut gefunden; hatte zugleich und ſo fort den Menſchen in eine
ſolche Bollkommenheit, welche die Seeligen nach ihrer Aufferſte—
hung im Himmel haben werden, ſetzen konnen.

Dazu kommt auch noch dieſes, daß eine neu erſchaffene ver
nunfftige Creatur, die nur erſt neuerlich in die ſichtbare Welt iſt
geſetzet worden, ohnmoglich ſo viel Einſicht und Erkentniß, folglich
auch nicht ſo viel Vollkommenheit haben konne, als wenn ſie ſchon
ihren Verſtand viele Jahre hindurch geubet, und von den nothi—

gen Dingen eine hinlangliche Erfahrung erlanget hat. Konnen
wir uns wohl vorſtellen, daß, wenn wir auch ſchon mit erwachſe

nem Leibe und mit vollem Verſtande auf einmahl entſtehen und
in die Welt kommen ſolten, wir alsdann ſogleich und auf einmahl
von allen Dingen eine ſolche Erkentniß haben konten, als wenn
wir ſchon einige Jahre in der Welt zugebracht hatten? Wie kon
nen wir denn mit Grunde behaupten, daß der erſte Menſch ſo
gleich bey ſeiner Schopfung, zumahl da er vors erſte ein Burger
dieſer UnterWelt ſeyn muſte, einer ſogroſſen Vollkommenheit
fahig ware, als ſo gar die Seeligen im Himmel haben werden.

Die Vollkommenheit, welche die Seeligen in der Ewigkeit beſi
tzen, ruhret theils von der Beſchaffenheit der Umſtande her, in

welchen ſie ſich befinden, theils iſt es auch eine Frucht derjenigen

Treue, die ſie in richtiger Anwendung ihrer SeelenKraffte be

La wieſen
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wieſen haben, und wurde beyihneneben ſo wenig, als beyden er
ſten Menſchen ſtatt haben, wenn ſie vor kurtzem erſl waren er—

ſchaffen worden. Ein Verſtand, der endlich und eingeſchrancket
iſt, noch mehr, ein Verſtand bey einer Creatur, die erſt neuer—
lich entſtehet, muß den Schatz ſeines Erkentniſſes ſich erſt durch

die Ubung erwerben, und kan unmoglich auf einmahl alles das—
jenige durchſchauen, was ihm nach und vach offenbahr wird.

Da nun aber aus dieſem allen erhellet, daß der erſte Menſch
gleich anfanglich, da er erſchaffen wurde, keiner ſolchen Vollkom

menheit fahig geweſen, als er mit der Zeit erlanget haben wur
de, wenn er Treue bewieſen hatte; und daß er vielweniger einer

ſolchen Bollkommeuheit fahig geweſen ſey, als die Seeltgen im
Himmel nach Leib und Seel haben werden: weil er ſich ſonſt zur
Bewohnung und Nutzung des Erdbodens, und daß er denſelben
mit einer Nachkommenſchafft befetzte, nicht wurde geſchicket ha

ben; ſo erkennet man daraus, daß der. letzt gemachte ſcheinbare
Einwurff ſeine Krafft gantzlich verliehrt.

Uberhaupt kommen faſt alle dergleichen Einwurffe daher,
weil man ſich von der gottlichen Allmacht einen unrichtigen Be
griff machet, und verlanget, daß, weil doch. GOTT allmachtig
ſey, er auch alles, was den Menſchen nur immermehr einfallt, zu
Wercth richten, oder gerichtet haben muſſe; ohne darauf zu ſe

hen, ob es ſich nicht etwa ſelber wiederſpreche, oder, ob nicht den
ubrigen gottlichen Eigenſchafften dadurchzu nahe getreten werde.

Deßwegen ſtellet man ſich offt vor, GOTT hatte wohl eine ver
nunfftige Creatur, bey der gar kein Fall auf einige Weiſe moglich

geweſen
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geweſen ware, ſchaffen können. Da doch eine ſolche Creatur
ſchlechterdings unveranderlich geweſen ſeyn, und alſo eine gottli—

che Eigenſchafft gehabt haben mußte; es ſic ſelber aber wieder
ſpricht, eine Creatur ſeyn, und dennoch, als eine Creatur, gottli
che Eigenſchafften beſitzen. Man ſtellet ſich vor, es ware beſſer
geweſen, wenn GOtt die Sunde gar nicht zugelaſſen hatte, weil
er doch die Sunde nach ſeiner bloſſen Allmacht wohl hatte hindern

konnen; bedencket aber nicht, daß man auf ſolche Weiſe die gott
liche hochſte Gute und Weißheit verlaugne, und derſelben
Abbruch thue. Man will, daß GOtt ſeine Macht blinder Weiſe
gebrauchen ſoll; da doch GOTT, als der vollkommenſte Geiſt,
nicht ohne Einſicht und Erkentniß handelt noch handeln kan, und
er zum allerbeſten weiß, was ſich nach allen Umſtanden zum be

ſten ſchicket oder nicht ſchicket. Nicht zu gedencken, daß ſeine hoch
ſte Gute ihn auch allezeit wircklich zur Erwehlung deſſen, was
nach allen Umſtanden das beſte iſt, beweget. Die bloſſe All—
macht giebt in GOtt keinen BewegGrund ab, warum Gott ſo
und nicht anders verfahret; das iſt, GOtt thut nicht bloß deswe
gen etwas, weil er es wohl thun kan; ſondern ſeine Weißheit,

Heiligkeit, Gerechtigkeit, Gute und Wahrhafftigkeit, ſind die
KRichtſchnur ſeines Verhaltens. Wer dieſe gottliche Eigenſchaff
ten zum Grunde leget, und nicht bey der bloſſen Allmacht beſtehen
bleibet, wird bey der Zulaſſung der Sunden keinen weitern An
ſtoß finden.

Druitter Cheil.
Jo
SJr haben zwar ſchon in dem vorhergehenden ein und ander

 mahl Erwehnung gethan, daß GOTT bey der Zulaſſung

L3 des
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des Boſen einen guten, heiligen und unſtrafflichen Zweck habe;
wir wollen aber nun auch eben dieſes inſonderheit bey dem Ver
halten des Konigs Herodes, ſo wir in unſerm Evangelio vor uns

finden, und bey der dabey obwaltenden gottlichen Zu laſſung be
inercken.

Die Boßheit Herodis, welche ihm im Hertzen ſteckte, und
die ſich in ſeinen Handlungen vielfaltig auſſerte, hatte GOtt nicht
gewurcket. Es war dieſelbe dem Herodi eigen, wozu er ſich von

vielen Jahren her gewehnet, und darinn beſtarcket hatt. Was
aber die auſſerliche Ausubung ſeiner Boßheit betraff, ſo ſtund
dieſelbe unter der gottlichen Vorſehung und Regierung, ſolcher

geſtalt, daß GOtt ſie entweder hindern, oder ihr ihren Fortgang
gewinnen laſſen kunte.

Des Koniges Herodis Vorſatz und Abſicht war, den neuge
bohrnen Konig der Juden, das iſt den Meßias, umbringen zu
laſſen. Er beſchloß ſolches bey ſich ſelber, ſo bald er vernommen
hatte, daß der Meßias wurcklich ſolte gebohren ſeyn, und daß er
nach den Ausſpruchen der Propheten zu Bethlehem gebohren
werden muſte. Dieſer ſein Vorſatz nun war ein Zeuge von der
groſſen Boßheit ſeines Hertzens. Er war ſeinem offentlichen Be
fantniß nach, ein Jude, und glaubte alſo mit dem gantzen judi

chen Volck, daß GOTT den Meßias verheiſſen, und daßſolches
die Haupt Berheiſſung ware, die er ſeinem Volck gegeben hattr.
Was kunte nun vor eine groſſereGottloſigkeit ſeyn, als daß er dieſe
Verheiſſungen zuSchanden zu machen ſuchte? zwar, weil damahls

das
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das allgemeine Vorurtheil unter den Juden im Schwange ging,
daß der Meßias ein welttich Konigreich aufrichten wurde; ſo
beſorgte er, daß die Juden, wenn ſie erſt wuſten und glauben ſol

ten, der Meßias ſey gebohren, wieder ihn ſich empohren, und ihn
ſeines Throns berauben mochten. Er hatte aber dieſe Beyſorge
gar nicht nothig gehabt, wenner an ſeinen eigenen Zuſtand, und
an ſeinen bald bevorſtehenden Tod, hatte dencken wollen. Denn

er war damahls ſchon ein Herr von ſiebenzig Jahren, und
kunte ſich daher auch naturlicher Weiſe kein ſo gar langes Lan
ben mehr verſprechen. Was wurde, ihm denn nun die Geburth
des Meßias geſchadet haben, wenn derſelbe auch ſchon ein weltli—
cher Konig hatte ſeyn ſollen? Allein, er hatte ſich in ſein naturli—
ches Leben, und in ſeine Konigliche Herrlichkeit, dermaſſen ver
liebet, daß er an nichts weniger als an ſeinen Tod gedachte. Und
der Berluſt ſeiner Koniglichen Wurde, die er ſich faſſchlich vorſtel—

lete, war ihm gantz unertraglich, und ſetzte ihn in die groſſeſte

Wuth und Verbitterung. Sein ernſtlicher Vorſatz war dem
nach, daß er den neugebohrnen Konig der Juden wolte hinrich

ten laſſen, und ſuchte er daher durch ſeine verſtellete Begierde, die
Perſon des Meßias kennen zu lernen, und derſelben gleichſam

zu huldigen, die Weiſen aus Morgen-Lande wieder ihr Wiſſen
und Dencken zu Verrahtern des Meßias zu machen.

Der vollige Vorſatz, Chriſtum zu todten, war demnach da;

und, wenn es nach Herodis Willen gegangen ware, ſo wurde
derſelbe auch ſeine Abſicht rreichet haben. Allein, GOtt unter

brach
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brach die Vollziehung dieſes Vorſatzes, und hinderte ſolche boſe
That. Herodes verfehlte ſeines Zwecks, und das Kind JEſus
blieb beym Leben. Und warum geſchahe dieſes? Man ſolte mey
nen, weil der Meßias dem gottlichen RathSchluß gemaß, dech
ſterben ſolte, ſo ware es gleich viel geweſen, ob er damahls, oder
zu einer andern Zeit geſtorben ware. Allein GOTZ. hatte auf
die Weiſe ſeinen eigentlichen Zweck, den er bey dem Tede des
Meßiänhatte, nicht erreichen konnen; deßwegen muſte Herodes
ſeines Zwecks verfehlen. Es ſolte nemlich der Meßias nicht un
erkant und ſo zu ſagen verſtohlner Weiſe ſterben; ſondern er ſol—
te ſich erſt durch Lehren und Wunder dem gantzen Volck offen-
bahren, und alle Kennzeichen des Meßia, die von ihm durch die

Propheten waren aufgezeichnet worden, an den Tag legen. So
muſte auch der Meßias, nach Ausſage der Propheten, einer gantz
andern Art des Todes ſterben, als damit ihn Herodes in der Ge

ſchwindigkeit wurde haben belegen laſſen. Um dieſer Urſach
willen erkannte es GOtt in ſeiner W.ißheit vor beſſer, den Tod
des Meßia damahls zuhindern, als zuzulaſſen. Dahingegen her
nachmahls, als die Juden um ihrer boſen Abſichten willen Ebri
ſtum durch die Hand der Heyden zum Ereutz Tode zu bringen
ſuchten; ſo hinderte OOtt ſolches nicht, ſondern ließ es geſchehen,

weil er ſeine heilige und fur das Menſchliche Geſchlecht heillame
Abſichten auf ſolche Weiſe erreichen kunte. Und ſolchergeſtalt
hindert GOtt zu einer Zeit etwas, was er zur andern Zeit zu
ſaſt; je nachdem erjedesmahl findet, daß es den Umſtanden nach

beſſer
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oder derſellen Ausbruch unde Fortgang zu verſtatten.
a. Von wein letzrern finden vil denn nun auch in unſerm
Evangeliorin Exemprlen Als Herodes ſahe, daß die Weiſen aus
Morgen-Lande ihr Wort nicht gehalten, noch ihm die eigentli—
che Perſon des  Meßlu angezeiget hatten! und er alſo auf ſolche
Weile zu ſeinenm Zivrekinlcht gelangen kunte ſo ward erzornig,
und wolte doch:ſchlachterdings ſeinen Willen haben, es mochte

gleich koſten, was es wolte.n Zu dem Ende ließ er alle Knublein
in Bethlehem, utndiag allen ihren: Grantzen, die da zweyjahrig
nad darunter waren; umbringen, weil er dachte, es muſte auf
ſolche Weiſe der neugebohrne Konig der Judennothwendig mit
drunter ſeyn. Nun war: dieſes zwar eine groſſe Grauſamkeit,

iijdem ſo vtelunſchuldige Kinder hingericht et, und ſo viele un—
ſchuldige Eltern betrubet wurden; nichts deſto, weniger ließGOtt

dieſer Grauſainkeit ihren Fortganggewinnen, und hinderte ſie
nicht, wie er ſonſt leicht hatte thun konnen. Die Hiſtorie berich
tet nemlich pon Herode, daß er nochkurtz vor ſeinem Ende den
ernſtlichen Befehl gegeben, zwey von ſeinen Sohnen ums Leben

zu bringen, welches aber nicht ins Werck gerichtet worden, weil
GOtt den Herodes gleich nach ertheiltem Befehl plotzlich habe
ſterben laſſen, wodurchdenn die Ausrichtung deſſelben ſey unter—

brochen worden.? So, wie nun GOtt den beyden Sohnen He
rodes; die doch ſonſt nicht viel Nutz waren, das Leben erhalten;

auf gleiche Weiſe hatte er auch den Bethlehemitiſchen Kindern
das Leben friſten konnen. Oott hatte nur den Herrdes durf—

m
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fen plotzlich ſterbenolaſſen, ehe er den. grauſamen Befehl, die
Kinder in Bethlehem umzubringen, hatte ertheilen konnen; ſo

ware die That ſelbſt dadurch unterbrochen worden. Unſer
Evangelium aber belehret uns, daß der Befehl, wurcklich gege.
ben und vollzogen ſey. Und daher entſtehet in dem menſchli—
chen Gemuth die Frage, was doch GOtt immer mehr maoge.be

wogen haben, einen ſolche Grauſamkeit zuzulaſſen?

Nun wurde zwar nicht folgen, daß, wenn wir auch ſchon
den eigentlichen gottlichen Zweck dieſer Zulaſſung nicht ein
ſehen konten, daß deswegen auch keiner vorhanden ware. Gleich

wol, wenn wir nur ein wenig nachdencken, ſo konnen wir auch
bey dieſer Zulaſſung die gottliche Abſicht wohl in etwas errei
chen, und erkennen, daß es ein guter, heiliger, und unſtraff—
licher Zweck geweſen  ſeh.

Weil in dieſer Hiſtorie der Meßias mit eingeflochten iſt, und
Herodes um ſeinet willen die Kinder zu Bethlehem hat umbrin

gen laſſen; ſo erhellet daraus, daß GOtt bey dieſer, Zulaſſung
ſein Augenmerck auf den Meßias gerichtet haben muſſe. Die Ver

heiſſung des Meßta war die HauptSache, worauf die Juden
waren verwieſen worden, und welche auch uberhaupt allen Hey—

den zu ſtatten kommen ſolte. Deswegen hatte ſchon Simeon

von ihm geweiſſaget, daß GOtt Chriſtum allen Volckern zum
Heylande geſetzet hatte, zu erleuchten die Heyden, undzum

Preiſe, des Volcks Jſrael. Luc. 2, v. zo. ziu. z2. Dieſem nach
war nothig, daß die Perſon des Meßia recht erkannt, und auſſer
Zweiffel geſetzet wurde. Nun bedencke man aber folgende Um,

ſtaude.



Dritte Predigt. 9r
ſtande. Es war durch die Propheten vorher verkundiget, daß
der Meßias aus dem Stamm Davids entſpringen, und daß er
zuBethlehem gebohren werden ſolte. Die Weiſen aus Morgen
Lande bezeugeten, der Meßias der Juden ſey wurcklich gebohren.

Weil Herodes, und mit ihm das gantze Jeruſalem, daruber er
ſchrack, und inſonderheit Herodes ſich ſo ſorgfaltig nach allen Um

ſtanden erkundigte; ſo ſtehet daraus abzunehmen, daß die Wei—
ſen aus MorgenLande ſolche Grunde beygebracht, daraus ſie

nicht allein ſelber der wurcklich geſchehenen Geburth des Meßia
ſich haben verſichert halten konnen, da ſie ſonſt thorigt wurden

gehandelt haben, eine ſo weite Reiſe zu unternehmen; ſondern,
daß auch Herodes uberzeuget worden, es ſey wenigſtens die Sa
che ſehr wahrſcheinlich. Was denn aber die ubrigen Juden an—

betrifft ſo hatten dieſelben nöch weit mehr Urſach zu glauben, der
Meßias ſey würcklich gebohren worden. Denn die Hirten auf
dem Felde hatten ſchonallenthalben aus gebreitet, was ihnen be

gegnet ſey, und wie ihnen die Geburth des Meßia ware verkun

diget worden. Nachſt dem war es in Jeruſalem bey den Ein—
wohnern gar kein Grheimniß, was Simeon und hanna im Tem

pel offentlich von dem Kinde JESU geweiſſaget hatten. Da—
zu kamen dann nun noch die Weiſen aus MorgenLande, welche
mit ihrem Zeugniß gantz Jeruſalem in Bewegung ſetzten Die
auch uberdem noch die Zeit angaben, wenn der Meßtas muſte

ſeyn gebohren worden.

Bey dieſem allen kam es denn nur noch daraufan, welches

M2 unter
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mochte. Nun bezeichneten die Weiſen aus Morgen-Lande durch

ihre Anbetung die Perſon des Meßia zwar zur Gnuge; allein
keiner aus Jeruſalem hatte ſich aus Furcht vor dem Konige He—
rodes getrauet, die Weiſen zu begleſten, und ſich des Erfolgs
weiter zu erkundigen. Und es ſcheinet, daß man um eben dieſer
Urſach willen, und damit man dem Konige keinen Argwohn, als
ob man mit Aufruhr ſchwanger ginge, beybringen mochte, auch
in Bethlehem ſich um die Weiſen und unr ihr Thun nicht ſon
derlich bekummert habe. Solchergeſtalt wurde denn die gantze

Reiſe der Weiſen aus MorgenLande, in ſo weit vergeblich ge
weſen ſeyn, daß weder die Juden zu den Zeiten Chriſti, noch auch
wir zu unſeren Zeiten, aüs dieſer Geſchichte wegen der Perſon

des Meßia einige Gewißheit hatt en ziehen komin. Weil aber

der KinderMord zu Bethlehem und in der daſigen Grantze er
folgete; ſo konnen wir daraus einen ſichern Beweiß hernehmen,
daß JEfus von Nazareth und teln anderer der Mehias ſey.

Wirſetzen nemlich nach denn Zeugniß der Weiſen aus Mor
genLande voraus, daß der Meßias wurcklich in Bethlehem ſeh
gebohren worden, und daß alfo die Frage nur ſeh, welches von

denen damahls in Bethlehem neugebohrnen Kindern eigentlich
fur den Meßias gehalten werden muſſe. Nun wiſſen wir, daß
auf Befehldes Kayſers Auguſti alle Juden nach ihren Stam
men und Geſchlechten aufgezeichnet werden ſolten. Es muſte
deswegen ein ſeglicher/ er inochte wohnen, wo er wolte, in ſei—

nen
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nen Stamm und an denOrt, woraus er entſproſſen, ſich hinbe—
geben, da mit alle, die von einen Stamm und Geſchlechte waren/
bey einander ſeyn mochten, und alſo um deſto bequemer aufge?
ſchrieben werden konten. Um dieſer Urſach willen hatte nun
auch Joſeph mit ſeiner verlobten Braut, der Jungfrauen Maria,
nach Bethlehem, dem Stamm-Hauſe Davids, ziehen muſ—

ſen, weil er aus dem Hauſe und Geſchlechte Davids war. Luc.
2, v. z. Es erhellet hieraus, daß auch alle ubrige Juden, ſo viel
ihrer noch von der Nachkommenſchafft Davids ubrigwaren, nach

Bethlehem ſich haben begeben muſſen, damit das Geſchlecht Da
vids, wie andere Geſchlechter der Juden, bey einander ſeyn, und
zugleich aufgeſchrieben werden mochte. Nun kan man ſich leicht
vorſtellen, daß, da ſo viele Tauſend, ja einige Hundert Tauſend
Juden, nach ihren verſchiedenen Stammen, Geſchlechten und
Hauſern, aufs genaueſte haben aufgeſchrieben werden ſollen,
daß dazu viele Zeit ſey erfordert worden, und daß die Juden,

umalle Verwirrungzu vermieiden, nicht ehe, als bis alles geſche
hen, haben aus einander und nach ihren vorigen Wohnungen
zuruck gehen durffen. Um deßwillen hatte dann auch Joſeph

bißher noch immer zu Bethlehem ſich aufhalten muſſen, da er
ſonſt vor dieſem zu Nazareth im Galileiſchen Lande gewohnet
hatte. Dieſemnach waren zu der Zeit, als die Kinder zu Beth
lehem und dort herum, nach dem Befehl Herodis umgebracht
wurden, alle Nachkommen Davids noch beyeinander. Folg—
iich wurden alle ihre Kinder, die zu der Zeitgebohren waren,

mit umgebracht. Danun aber, wie vorhin gedacht, der Meßias
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umdieZeit zu Bethlehem war gebohren worden, und gleichwol.
alle damahls neugebohrne Kinder, die aus dem Hauſe Davids
entſproſſen waren, getodtet worden; JEſus dagegen allein von
allen dieſen Kindern beym Leben blieb; ſo iſt aus allen dieſen
Umſtanden offenbahr, daß kein anderer, als JEſus, der Meßias

ſeyn konne. Und ſo gieng die gottliche Abſicht, warum der Kin
der-Mord zu Bethlehem zugelaſſen wurde, vornemlich mit dahin,

daß die Juden eine Gewißheit wegen der eigentlichen Perſon
des Meßia erhalten ſolten. Und gewiß, die Juden hatten we
gen dieſer Perſon leicht gewiß werden konnen, wenn ſie nur her—

nach alle Umſtande bey einer Sache, daran ihnen ſo ſehr viel ge
legen war, gehorig hatten unterſuchen wollen. Denn, es ware
weiter hierbey nichts nothig geweſen, als daß ſie, da JEſus ſich
ihnen als den Meßias darſtellte, und ihnen dasjenige, was mit
den Weiſen aus Morgen Lande und demKinderMordzu Beth
lehem vorgegangen war, noch in friſchem Andencken ſchwebete,
daß ſie, ſage ich, unterſuchet hatten, ob denn JEſus wurcklich in
Bethlehem ware gebohren worden, welches ſie denn auch ſehr
leicht hatten ausfundig machen konnen. Ob nun aber gleich die
Juden dieſes alles verabſaumet, undalſo an denſelben die gottli—

che Abſicht nicht iſt erreichet worden; ſo haben wir doch gegenwar

tig Urſach, die gottliche weiſe Regierunghierunter zu bewundern,
und zu erkennen, daß GOtt bey der Zulaſſung des Bethlehemi

tiſchen KinderMords eine heilige, unſtraffliche und wichtige Ab
ſicht gehabt habe, und daß es beſſer geweſen ſey, gedachten Mord

zuzu
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zuzulaſſen, als denſelben zu verhindern. Denn einer Seits war
das Ubel, was den unſchuldigen Kindern wiederfuhr, denſelben
an ihrer Seeligkeit unichadlich; andern Theils aber war es zwar
fur die Eltern etwas betrubtes; allein, das Gute, welches bey
Gelegenheit dieſes Mords erhalten werden kunte, nemlich die Ge—
wißheit wegen der Perſon des Meßia, war doch weit wichtiger,
als der Schade, der aus dem Kinder-Mord entſtehen kunte.

Anwendung.
Cdir Menſchen gehen offt mit GOtt ſehr unbillig um. Erſt ſind
a wir geneigt, Jhm geradezu den Urſrung der Sunden
beyzumeſſen. Wenn wir aber des Gegentheils uberfuhret
werden; ſo verlangen wir wenigſtens, GOTT hatte bey uns
Menſchen gar keine Sunde zulaſſen ſollen. Da nun aber nicht
gelaugnet werden kan, daß GOtt die Sunde zugelaſſen habe;
ſo wollen wir daruber boſe thun, und daraus den Schluß ma—
chen, daß GOtt doch gleichwohl von der Schuld der Sunden—
nicht gantzlich frey geſprochen werden konne Und ſo gehet es
alles darauf hinaus, die Creatur will Recht behalten, und der
Schopfer ſoll unrecht haben. Darum laſſet uns doch dieſe Sa
che noch mit wenigem unterſuchen.

Es iſt freylich wahr, daß GOtt bey den Menſchen die auſ—
ſerliche Ausubung ihrer boſen Thaten leicht hindern konte. So
durffte er nur zum Exempel einem Diebe, der da ſtehlen wolte,
ſeinen Arm laſſen lahm werden; ſowurde der auſſerliche Dieb
ſtahl unterbleiben. Auf gleiche und tauſenderled andere Weiſe
konten alle ubrige ſundliche Ausbruche gehindert werden Allein
wir betriegen uns ſehr, wann wir meinen, daß der Sache ſelbſi
dadurch gerathen ſeyn wurde. Denn die Sunde ſtickt nicht ſo
wohl in der auſſerlichen That, als in dem Hertzen, im Willen,
und in den boſen Neigungen. Wenn ſchon die auſſerliche That

unter
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unterbrochen wird; ſo iſt doch die Sunde da, in den Augen des
allſehenden und heiligen GOttes. Eine Sunde, die der Menſch:
zu begehen ſich vornimmt, wird vor GOtt angeſeßn, als ob ſie
wurcklich geſchehen ware. Und ſo wurde es dem Menſchen nicht
helffen, wenn ſchon die thatliche und auſſerliche Vollbringung
der Sunden aufeine oder andere Weiſe gehindert werden ſolte.
Vielmehr hat GOtt ſeine gute und heilige Abſichten, warum
er vielfaltig geſchehen laßet, daß die Menſchen ihre boſe Neigung
ins Werckrichten.

Die Menſchen unterſuchen gar ſelten ihr eigen Hertz, und
geben auf ihreMeigungen wenig Achtung. Daher bleiben diteſel—
ben uns mehrentheils verborgen, mannichmahl ſind ſie auch ſo
heimlich verſteckt, daß eine ſehr genaue und unpartheiſche Unter—
ſuchung ſein ſelbſt dazu erfordert wird, wenn wir ſie recht entde
cken wollen. Daher trauen wir uns auch gemeiniglich mehr
gutes zu, als ſich in der That in uns beſindet. Wir konten zwar
in dieſem Stuckbeh uns ſelber gar leicht auf denGrund kommen;
wenn wir ſo viel Treue an uns ſelbſt beweiſen wolten. Wir
durften nur, wenn eine ſiarcke unordentliche Gemuths-Bewe
gung bey uns entſtehet, zuruck gedencken, was bey uns fur ein
Quel, aus welchem ſelbige entſpringe; verborgen ſeyn muſſe; ſo
wurden wir bald entdecken, daß gewiſſe boſe Neigungen bey
uns heimlich verſteckt liegen, davon wir ſonſt wohl gantz befreyet
zu ſeyn, geglaubet haben. Allein die verkehrte Eigenliebe iſt bey
uns ſo groß, daß ſie dergleichen genaue Unterſuchung nicht ver—
ſtattet. Es iſt nicht anders, als ob wir Menſchen uns fur uns
ſelber furchteten, daß wir etwan gar zu abſcheulich in unſern ei
genen Augenwerden mochten, wenn wir eine ſo genaue Pruf
fung anſtelleten. Und gleichwohl thut es uns keinen geringen
Schaden, wenn dergleichen heimliche boſe Neigungen bey uns
verborgen und unerkant bleiben. Wir trauen uns ſo dann zu
viel zu, geben nicht recht aufuns Achtung, und konnen dadurch,
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ehe wir es uns verſehen, in allerley ausſchweiffende und ſtarcke
unordentliche Gemuths-Neigungen gerahten, die wir nicht an—
ders, als mit groſſer Muhe, unterdrucken konnen. Weil nun
aber durch unordentliche Aflecken und Begierden unſer Ver—
ſtand benebelt und verfinſtert, der Wille aber verkehrt wird; ſo
hindern uns die unetkanten boſen Neigungen an vielem Guten.
Nicht zu gedencken, daß dieſelben auch mannichmahl ſich in unſere
auſſerliche gutſcheinende. Handlungen mit einflechten, und dieſel—
ben verderben.

Um dieſer Urſache willen laſſtt GOtt mannigmahl geſchehen,

daß der Menſch ſeine boſen Neigungen auch durch die auſſerliche
boſe That vollbringet. Er wurde ſonſt immer weg heucheln, mit

ſich ſelbſt wohl zutrieden ſeyn, ſich ſelbſt betrugen, falſchlich fur
fromm halten, und daruber verlohren gehen. Dahingegen die
Menſchen, wenn ſie in ſchwere Sunden verfallen ſeyn, noch ehe
Gelegenheit haben, in ſich zu ſchlagen, und den boſen Grund
ihres Hertzens zu ihrer Beſſerung erkennen zu lernen. Jn ſol—
cher Abſicht ſaget unſer Heyland zu den heuchleriſchen Phariſa—
ern: Die Zollner und Hurer werden wohl cher ins Him—
melreich kommen, denn ihr. Matth. 21. v. zi.

IJch konte noch verſchiedene Urſachen beybringen, warum
GOTZ den auſſerlichen Ausbruch der Sunden nicht allemahl
hindere, ſondern geſchehen laſſe; wenn man nicht ſchon aus dem
obigen erkennen konte, daß die Abſichten der gottlichen Zulaſ—
fung in dieſem Stuck heilig und unſtrafflich waren, und auf das
Biſte der Menſchen auf eine oder andere Weiſe abzieleten. Jch
will daher nur noch einen andern Einwurff, den die Menſchen bey
der Zulaſſung der Sunden zu machen pflegen, anfuhren, und
beantworten.

Man dencket, EOtt ſolte billig auch nicht zu geben, daß ein
Menſch das Boſe wollen konte. Allein, wenn wir dieſen Ein—
wurff machen, ſo geben wir damit zu verſtehen, daß wir die Na
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tur des freyen Willens nicht gehorig einſehen. Wir konten kei
ne vernunfftige Creaturen ſeyn, wenn wir keinen freyen Willen
hatten. Wenn nun GOtt dem Menſchen einen freyen Willen
anerſchaffen hatte, und er wolte demſelben doch nicht verſtatten,
daß er ſich ſeines freyen Willens, nach ſeiner eigenen Einſicht und
Belieben, bedienen konte; ſo wurde es eben ſo viel ſeyn, als ob
er in der That gar keinen freyen Willen hatte. Dieſes aber
wurde dem Grunde nach ſich ſelbſt wiederſprechen; einen freyen
Willen haben, und doch auch nicht haben. Der freye Wille ei
nes vernunfftigen Weſens kan nicht anders als durch Vorſtel
lung eines gewiſſen Guten, es ſey nun, daß es ein wahrhafftiges
oder nur ein Schein-Gut ſey, gelencket werden. An ſolchen Vor
ſtellungen aber laſtes GOTT nicht ermangeln, hat es auch bey
unſeren erſten Eltern daran nicht ermangeln laſſen. Er hat ih—
nen vorgeſtellt, was ihnen gut, und was ihnen ſchadlich ſeyn
wurde. Und daran laſt es GOtt auch bey uns nicht erwinden.
Er gehet demnach mit einer vernunfftigen Creatur um, wie es
ſich zu derſelben Weſen und Natur ſchicket. Da nun aber eine
vernunfftige Creatur weder allwiſſend noch unendlich, und alſo
auch nicht unveranderlich iſt, oder ſeyn kan; ſo iſt auch nicht abzu
ſehen, wie derſelben die Moglichkeit, etwas Boſes zu wollen,
gantzlich tnne benommen werden. Und alſo iſt die Forderung
gantz ungegrundet, daß GOTT hatte machen ſollen, daß der
Menſch niemahls etwas Boſes hatte wollen konnen.

Wenn wir bey dieſem allen kluglich handeln, und unſer ei—
gen Beſtes beobachten wolten; ſo mußten wir nicht bey der Zu
iaſſung des Boſen beſtehen bleiben; ſondern vielmehr dahin ſe—
hen, daß wir von der Sunde wieder befreyet wurden; wir
wurden ſodann davon, daß GOtt die Sunde zugelaſſen, keinen
Schaden haben. Es iſt ſchon erinnert worden, daß eben der
GOTJ, der den SundenFall unſerer erſten Eltern geſchehen
laſſen, auch in Chriſto eine allgemeine Erloſung und Befreyung
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von der Sunde feſt geſetzet habe, ſolchergeſtalt, daß nun niemand
um des bloſſen Sunden- Falls willen darff verdammet wer—
den. Wie konnen wir uns denn nun uber die Zulaſſung des
Sunden-Falls mit Grunde beſchweren? Und wirum brau—
chen wir nicht viel lieber, ſtatt alles Klagens, die Mittel, die uns
GOTT in ChHriſto angewieſen hat, von unſern Sunden frey zu
werden? und zwar dieſes um deſto mehr, weil uns GOTT in
Chriſto eine viel groſſere Herrlichkeit bereitet hat, als wir nicht
gehabt haben wurden, wenn gleich unſere erſten Eltern imStan
de der Unſchuld geblieben waren. Jſtes denn etwas geringes,
daß der ewige Sohn GOttes mit unſerer Menſchheit um un—
ſert willen ſich perſonlich vereiniget hat? Jſt nicht dadurch nnſere
menſchliche Natur zum Thron der Gottheit mit erhaben, und
dadurch der hochſten Ehre, deren immer mehr eine vernunfftige
Creatur fahig ſeyn kan, theilhafftig worden? Saget nicht unſer
Heyland: wer uberwindet, dem will ich Macht geben, mit
mir auf meinem Stuhl zu ſitzen, wie ich uberwundenha—
be, und bin geſeſſen mit meinem Vater auf ſeinem Stuhl?
Offenb. Joh. 3. v. ar. Diß iſt eine unausſprechliche Herrlichkeit;
die aber nicht anders erlanget wird, als in Chrſto und durchChri—
ſtum, und deren die ubrigen vernunfftigen Creaturen in einem
ſo hohen Maaß nicht theilhafftig werden konnen. Zu geſchweigen,
daß wir Menſchen, da wir nun einmahl aus eigener Erfahrung
erlernet haben, was die Sunde fur ein ſchandliches und ſchadli—
ches Ubel ſey, eben dadurch den groſſeſten Gegen-Gifft gegen die
Sunde nehmen, und in alle Ewigkeit dafur bewahret bleiben
konnen.

Wenn wir nun dieſes alles recht bedencken und gehorig an—
wenden wolten, ſo wurden wir uns ſchamen, unſerem autigen
und weiſen Schopffer wegen der Zulaſſung der Sunden ſo zu ſa
gen einen Streit zu machen. Vielmehr wurden wir uns der Mit
tel, durch Chriſtum zu einer unausſprechlichen Herrlichkeit zu ge

Nae langen
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lailgen, recht bedienen. Wollen wir Menſchen aber ſolches nicht
thun; ſo kan man ihnen nicht helffen; und mogen ſie ſehen, ob ſie
vor dem heiligen und gerechten GOTT an jenem Tage eine Ent
ſchuldigung finden, und wieder ihn etwas ausrichten werden.
Er wird ſich gegen ſie ſchon zu rechtfertigen wiſſen.

Gebet.
EDreuer GOTD!! da du ſelbſt bey der Zulaſſung derSS Sunden keinen andern, als einen guten und heili—

gen Aweck haſt, und auf das, was nach allen Umſtanden
das Seſte iſt, ſieheſt; wie gut und heilig muſt du nicht in
deinem Weſen ſeyn? Und da du das Boſe nicht zulaſſen
wurdeſt, wenn du nicht dabey mehr Gutes, als onſt zu—
erhalten ſtunde, herauszubringen wuſteſt; was haben
wir uns denn uber deine Zulaſſung zu veſchwehren! Gieb
uns doch Gnade, daß ſich unſer unruhiaes Gemuth, damit
wir uns ohne Noth nur ſelber quahlen, in Ruhe ſetzen
moge, und daß wir uns faſſen lernen, wenn allerhand
Zweiffel wider deine Rath Schlune und Wercke in unsAu

entſtehen wollen. Laß deine hochſte Weißheit und Gute
uns immer vor Augen ſchweben; damit wir aewiß glau—

ben, daß du alles wohl gemachet habeſt, wohl
macheſt, und in alle Ewigkeit wohl ma

chen werdeſt. Amen.
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